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Liebe, Familie, Generationen und Orientierung
Kulturgeschichte menschlicher Beziehungen zwischen Reformation und digitaler Gegenwart

Vorwort

Dieses Werk behandelt die Geschichte Europas aus einer Perspektive, die in klassischen Geschichts-
darstellungen oft in den Hintergrund tritt. Im Mittelpunkt stehen weder Herrscher noch Kriege, weder
wirtschaftliche  Entwicklungen  noch  technische  Innovationen  allein.  Der  Blick  richtet  sich  auf  jene
Lebensbereiche,  in  denen  Menschen  ihre  Existenz  unmittelbar  erfahren:  Familie,  Partnerschaft,
Erziehung, Sexualität, Generationenfolge und die Suche nach Orientierung. Die leitende These lautet,
dass die europäische Geschichte als Geschichte der Weitergabe von Orientierung verstanden werden
kann.  Jede  Generation  übernimmt  Erfahrungen  ihrer  Vorgänger,  deutet  sie  neu  und  gibt  sie  in
veränderter  Form  weiter.  Dabei  werden  nicht  nur  Wissen  und  Werte  vermittelt.  Ebenso  werden
Hoffnungen, Ängste, Verwundungen, Tabus und Zukunftserwartungen weitergegeben. Die Geschichte
der Familie erweist sich deshalb als weit mehr als eine private Angelegenheit. In ihr verdichten sich die
großen Fragen jeder Epoche. Wie sollen Menschen zusammenleben? Welche Verantwortung tragen
Eltern gegenüber ihren Kindern? Wie entstehen Vertrauen und Bindung? Welche Rolle spielen Freiheit,
Pflicht und Selbstbestimmung? Welche Erfahrungen verdienen Weitergabe? Von der Reformation über
das  georgianische  England,  die  Wiener  Moderne,  die  Weltkriege,  die  sexuelle  Revolution  bis  zur
digitalen Gegenwart zeigt sich ein fortlaufender Prozess kultureller Neuorientierung. Jede Generation
versucht, die Probleme ihrer Eltern zu lösen. Gleichzeitig erzeugt sie neue Herausforderungen für ihre
Kinder. Darin liegt die bleibende Aktualität der Geschichte.

Einleitung
Weitergabe von Orientierung als Schlüssel der Kulturgeschichte

Wer die europäische Geschichte über einen Zeitraum von fünfhundert Jahren betrachtet, erkennt ein
überraschendes Muster. Die äußeren Lebensbedingungen verändern sich tiefgreifend, die Grundfragen
menschlicher Existenz bleiben bemerkenswert konstant. Menschen suchen Nähe und Zugehörigkeit.
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Sie wünschen Sicherheit und Freiheit. Sie hoffen auf Liebe und Anerkennung. Sie möchten ihre Kinder
auf ein gelingendes Leben vorbereiten. Sie fragen nach Sinn und Orientierung. Die Antworten auf diese
Fragen unterscheiden sich von Epoche zu Epoche. Der Reformator des 16. Jahrhunderts antwortet
anders als der Aufklärer des 18. Jahrhunderts. Der englische Bürger des frühen 19. Jahrhunderts denkt
anders als der Wiener Intellektuelle um 1900. Die Kriegsgeneration bewertet das Leben anders als die
Generation  von  1968.  Die  digitale  Gegenwart  entwickelt  wiederum  neue  Perspektiven.  Dennoch
verbindet alle Epochen dieselbe Herausforderung: Menschen müssen Erfahrungen weitergeben, deren
Entstehungsbedingungen bereits  vergangen sind.  Daraus entstehen die  eigentlichen Generationen-
konflikte.  Kinder  wachsen  niemals  in  derselben  Welt  auf  wie  ihre  Eltern.  Selbst  wenn  sie  unter
demselben  Dach  leben,  werden sie  von  unterschiedlichen  historischen Wirklichkeiten  geprägt.  Die
Eltern des Jahres 1950 wurden durch Krieg und Mangel geformt. Ihre Kinder wachsen in Wohlstand
auf.  Die  Enkel  erleben Individualisierung.  Die  Urenkel  werden durch  Digitalisierung und künstliche
Intelligenz  geprägt.  Jede  Generation  hält  ihre  Erfahrungen  zunächst  für  selbstverständlich.  Jede
Generation entdeckt später, dass die Welt ihrer Kinder anders geworden ist. Aus diesem Spannungs-
verhältnis entsteht Geschichte.

Grundstruktur der Generationenfolge
Die kulturgeschichtliche Analyse legt eine wiederkehrende Struktur offen.

Generation Zentrale Erfahrung Weitergabe

Reformationszeit religiöser Umbruch Verantwortung und Gewissen

Dreißigjähriger Krieg Unsicherheit Ordnung und Vorsicht

Aufklärung Bildung und Vernunft Selbstständiges Denken

Bürgertum Aufstieg und Stabilität Charakterbildung

Wiener Moderne Selbstreflexion psychologische Sensibilität

Kriegsgeneration Verlust und Trauma Sicherheitsbedürfnis

Nachkriegsgeneration Wiederaufbau Pflicht und Leistung

Generation 1968 Freiheit Selbstbestimmung

Spätmoderne Individualisierung Wahlfreiheit

Digitale Generation Vernetzung Anpassungsfähigkeit

Diese Übersicht macht sichtbar, dass Generationen nicht lediglich biologische Abfolgen darstellen. Sie 
bilden kulturelle Erfahrungsräume. Karl Mannheim erkannte bereits in seiner klassischen 
Generationentheorie, dass Menschen derselben Altersgruppe ähnliche historische Erfahrungen teilen 
und dadurch vergleichbare Wahrnehmungsweisen entwickeln. Die eigentliche Spannung entsteht dort, 
wo unterschiedliche Generationen aufeinandertreffen.

Weitergabe von inneren Verwundungen
Besonders  bedeutsam erscheint  die  Weitergabe  negativer  Erfahrungen.  Die  moderne  Psychologie
spricht  von  transgenerationalen  Prozessen.  Kulturgeschichtlich  betrachtet  bedeutet  dies,  dass
Erfahrungen  vergangener  Generationen  auch  dann  wirksam  bleiben,  wenn  sie  nicht  ausdrücklich
thematisiert werden. Kriegserfahrungen erzeugen Sicherheitsbedürfnisse. Armut erzeugt Sparsamkeit.
Verlust  erzeugt  Vorsicht.  Demütigungen  erzeugen  Empfindlichkeiten.  Tabuisierte  Erfahrungen
verschwinden nicht.  Sie  verändern ihre Form.  Die Nachkriegsgeneration Europas bietet  hierfür  ein
eindrucksvolles Beispiel. Viele Familien schwiegen über Krieg, Flucht, Schuld und Verlust. Die Kinder
übernahmen dennoch emotionale Prägungen,  deren Ursachen ihnen oft  unbekannt  blieben. Harald
Welzer hat gezeigt, dass Familiengeschichten häufig anders erinnert werden als historische Ereignisse.
Das  familiäre  Gedächtnis  schützt  Zugehörigkeit.  Historische  Forschung  sucht  nach  kritischer
Rekonstruktion. Zwischen beiden Formen der Erinnerung entsteht eine produktive Spannung.

Weitergabe von Hoffnungen
Die Geschichte besteht jedoch nicht nur aus Verwundungen. Jede Generation überliefert ebenso 
Hoffnungen. Die Reformatoren vertrauten auf persönliche Verantwortung. Die Aufklärung glaubte an 
Bildung. Das Bürgertum setzte auf Leistung und Charakterbildung. Die Nachkriegsgeneration vertraute 
auf Arbeit und Wiederaufbau. Die Generation um 1968 kämpfte für Freiheit. Die Gegenwart betont 
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Vielfalt und Selbstbestimmung. Diese Hoffnungen prägen Familien oft ebenso stark wie ihre Ängste. 
Erziehung besteht deshalb nie nur in der Vermeidung von Fehlern. Sie umfasst immer auch die 
Weitergabe von Zukunftserwartungen.

Fortschritt als ambivalenter Prozess
Die  Frage,  ob  die  Geschichte  einen  Fortschritt  darstellt,  gehört  zu  den  ältesten  Debatten  der
europäischen Geistesgeschichte. Eine differenzierte Betrachtung führt  zu einem ernüchternden und
zugleich  ermutigenden  Ergebnis.  Keine  Epoche  war  ausschließlich  besser.  Keine  Epoche  war
ausschließlich schlechter.  Frühere Generationen verfügten häufig  über  stärkere soziale  Einbettung,
lebten jedoch unter erheblich schwierigeren materiellen Bedingungen. Die Gegenwart bietet größere
Freiheiten  und  bessere  Bildungschancen,  sieht  sich  jedoch  mit  neuen  Formen  von
Orientierungslosigkeit und Vereinzelung konfrontiert. Fortschritt bedeutet daher nicht die Abschaffung
aller  Probleme. Fortschritt  bedeutet die Veränderung ihrer Gestalt.  Jede Generation löst bestimmte
Herausforderungen. Jede Generation erzeugt neue. Die Geschichte gleicht weniger einem Aufstieg auf
einen Gipfel als einem fortlaufenden Lernprozess.

Zentrale Frage dieses Werkes
Aus diesen Beobachtungen ergibt sich die leitende Frage der folgenden Untersuchung:

Wie gelingt die Weitergabe von Orientierung zwischen den Generationen?

Diese Frage verbindet Familie, Erziehung, Partnerschaft, Sexualität,  Kulturgeschichte, Sozialwissen-
schaften,  Psychologie  und  Lebensdeutung.  Sie  verbindet  England  mit  Österreich.  Sie  verbindet
Vergangenheit  mit  Gegenwart.  Und  sie  verbindet  individuelle  Biographien  mit  gesellschaftlichen
Entwicklungen.  Die  folgenden Kapitel  verfolgen diesen Weg von  der  Reformation  bis  zur  digitalen
Gegenwart.  Dabei  wird  sichtbar  werden,  dass  die  Geschichte  Europas  letztlich  nicht  nur  eine
Geschichte politischer oder wirtschaftlicher Veränderungen darstellt. Sie ist vor allem eine Geschichte
menschlicher Beziehungen. Und damit eine Geschichte der Suche nach Orientierung.

Kapitel 1

Reformation, Familie und die Neuordnung des Alltags (1517–1600)

Geburt der europäischen Neuzeit im Alltag der Menschen
Wenn von der Reformation gesprochen wird, stehen meist Martin Luther, die Ablassthematik oder die
Spaltung der westlichen Christenheit im Mittelpunkt. Eine solche Betrachtung greift jedoch zu kurz. Die
eigentliche historische Bedeutung der Reformation liegt weniger in theologischen Lehrfragen als in ihrer
tiefgreifenden Wirkung auf das alltägliche Leben der Menschen. Europa trat im 16. Jahrhundert in eine
Epoche  umfassender  Umbrüche  ein.  Der  Buchdruck  verbreitete  Wissen  in  bisher  unbekanntem
Ausmaß.  Handelswege  erweiterten  sich.  Städte  gewannen  an  Bedeutung.  Neue  wissenschaftliche
Entdeckungen erschütterten traditionelle Weltbilder. Zugleich geriet die religiöse Einheit Europas ins
Wanken.  Inmitten  dieser  Veränderungen  entstanden  neue  Vorstellungen  von  Familie,  Erziehung,
Verantwortung und persönlicher Lebensführung. Damit beginnt die eigentliche Geschichte moderner
Generationenbeziehungen.

Das mittelalterliche Erbe
Die Menschen des ausgehenden Mittelalters verstanden sich überwiegend als Teil einer vorgegebenen
Ordnung. Geburt, Stand, Beruf und religiöse Zugehörigkeit bestimmten den Lebensweg weitgehend.
Die Familie  bildete  in  erster  Linie  eine Wirtschafts-,  Arbeits-  und Versorgungsgemeinschaft.  Kinder
wurden früh in die alltägliche Arbeit eingebunden. Die moderne Vorstellung einer langen Kindheit mit
eigener  Entwicklungslogik  war  noch  kaum vorhanden.  Die  meisten  Menschen  lebten  und  starben
innerhalb  derselben  Region.  Mobilität  blieb  die  Ausnahme.  Sicherheit  entstand  weniger  aus
individueller  Freiheit  als  aus  Einbindung  in  vertraute  Gemeinschaften.  Diese  Ordnung  vermittelte
Orientierung, begrenzte jedoch zugleich persönliche Handlungsspielräume.
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Martin Luther und die Aufwertung des Alltags
Die Reformation brachte einen grundlegenden Perspektivenwechsel hervor. Martin Luther stellte die
Vorstellung infrage, dass geistliche Berufungen höherwertig seien als das alltägliche Leben gewöhn-
licher  Menschen.  Familie,  Beruf,  Nachbarschaft  und  Kindererziehung  erhielten  dadurch  eine  neue
kulturelle  Wertschätzung.  Der  Alltag  wurde zu  einem Ort  verantwortlichen Handelns.  Diese Verän-
derung  erscheint  auf  den  ersten  Blick  unscheinbar.  Tatsächlich  gehört  sie  zu  den  folgenreichsten
kulturellen  Entwicklungen  Europas.  Die  Aufmerksamkeit  verschob  sich  von  außergewöhnlichen
religiösen Leistungen hin zur Verantwortung innerhalb des gewöhnlichen Lebens. Damit begann eine
Neubewertung von Ehe, Familie und Elternschaft.

Katharina von Bora und das neue Familienideal
Besondere Symbolkraft gewann die Ehe zwischen Martin Luther und Katharina von Bora. Der ehe-
malige Mönch und die ehemalige Nonne verkörperten eine neue Vorstellung familiären Zusammen-
lebens. Das Haus der Familie Luther entwickelte sich zu einem Zentrum theologischer Gespräche,
wirtschaftlicher  Tätigkeit,  Gastfreundschaft  und Bildung.  Darin  zeigte  sich  ein  neues  Familienideal.
Familie wurde nicht länger als notwendige Einrichtung für Menschen betrachtet, denen ein klösterliches
Leben nicht möglich war. Sie entwickelte sich zu einem kulturellen Leitbild. Die langfristigen Folgen
dieser Entwicklung reichen weit über den kirchlichen Bereich hinaus.

Entstehung der evangelischen Pfarrfamilie
Eine  der  bedeutendsten  Neuerungen  der  Reformationszeit  bestand  in  der  Entstehung  der
evangelischen Pfarrfamilie.  Der Pfarrer lebte nun als Ehemann und Vater innerhalb der Gemeinde.
Dadurch entstand eine neue Verbindung zwischen religiöser Orientierung und familiärem Alltag. Das
Pfarrhaus wurde über Jahrhunderte hinweg zu einer Bildungsinstitution besonderer Art. Viele bedeu-
tende  Persönlichkeiten  Europas  entstammten  solchen  Pfarrhäusern.  Hier  verbanden  sich  Bildung,
Verantwortungsbewusstsein,  Sprachkultur  und  gesellschaftliches  Engagement.  Die  Auswirkungen
reichen bis in die Gegenwart.

Bildung als Generationenaufgabe
Die  Reformation  verlieh  der  Bildung  eine  neue  Bedeutung.  Wenn Menschen  selbst  lesen  sollten,
mussten sie lesen lernen. Daraus entstanden neue Impulse für Schulen und Unterricht. Bildung erhielt
jedoch nicht nur eine praktische Funktion. Sie wurde zu einem Instrument persönlicher Verantwortung.
Der  einzelne  Mensch  sollte  urteilsfähig  werden.  Diese  Entwicklung  bildet  einen  wichtigen
Ausgangspunkt  für  spätere Bildungsbewegungen.  Die europäische Geschichte  zeigt  immer  wieder,
dass Bildung weit mehr darstellt als Wissensvermittlung. Sie verändert Selbstverständnisse, Familien-
strukturen und gesellschaftliche Erwartungen.

Kinder zwischen Fürsorge und Disziplin
Die Erziehung des 16. Jahrhunderts erscheint modernen Menschen häufig streng. Eine historische
Betrachtung verlangt  jedoch die  Berücksichtigung der  damaligen Lebensbedingungen.  Krankheiten,
Hungersnöte und frühe Todesfälle gehörten zum Alltag. Kinder mussten lernen, sich in einer unsicheren
Welt  zurechtzufinden.  Daher  standen  Gehorsam,  Selbstbeherrschung  und  Pflichterfüllung  im
Mittelpunkt vieler Erziehungsvorstellungen. Gleichzeitig entwickelte sich ein stärkeres Bewusstsein für
die  Verantwortung der  Eltern.  Kinder  galten  zunehmend als  Menschen,  die  Anleitung und  Bildung
benötigen. Hier entstehen erste Ansätze jener Entwicklung, die später zur modernen Pädagogik führen
sollte.

Familie als Ort kultureller Weitergabe
Eine  der  wichtigsten  kulturgeschichtlichen  Leistungen  der  Reformation  liegt  in  der  Aufwertung  der
Familie als Vermittlungsinstanz. Familien geben nicht nur biologische Existenz weiter. Sie vermitteln
Sprache,  Werte,  Gewohnheiten,  Erinnerungen  und  Deutungen.  Diese  Einsicht  erscheint  heute
selbstverständlich. Historisch betrachtet stellte sie einen bedeutenden Schritt dar. Die Familie wurde
zunehmend als  Ort  kultureller  Prägung  verstanden.  Hier  werden  die  Grundlagen  jener  Generatio-
nenfolge gelegt, welche das gesamte weitere Werk durchzieht.
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Erste moderne Generationenkonflikte
Die Reformation erzeugte nicht nur neue Möglichkeiten. Sie schuf auch neue Spannungen. Eltern und
Kinder  konnten  unterschiedlichen  religiösen  Orientierungen  folgen.  Traditionelle  Bindungen  wurden
hinterfragt.  Neue  Loyalitäten  entstanden.  Damit  treten  erstmals  Konflikte  auf,  die  für  moderne
Gesellschaften charakteristisch werden sollten. Die jüngere Generation übernimmt nicht einfach die
Welt ihrer Eltern. Sie bewertet sie neu. Dieser Prozess begleitet die europäische Geschichte bis in die
Gegenwart.

Weitergabe von Hoffnung
Die  Reformationszeit  überlieferte  den  folgenden  Generationen  nicht  nur  Konflikte.  Sie  vermittelte
ebenso  eine  Hoffnung.  Menschen  sollten  Verantwortung  übernehmen  können.  Sie  sollten  urteilen
können. Sie sollten ihr Leben bewusst gestalten. Diese Hoffnung auf persönliche Verantwortung gehört
zu  den  dauerhaftesten  Erbschaften  der  europäischen  Kulturgeschichte.  Sie  wirkt  über  Aufklärung,
Bürgertum und Moderne bis in die Gegenwart fort.

Eigentliches Generationenproblem des 16. Jahrhunderts
Die  ältere  Generation  lebte  noch  weitgehend  innerhalb  mittelalterlicher  Gewissheiten.  Die  jüngere
Generation  wuchs  in  einer  Welt  wachsender  religiöser  und  kultureller  Veränderungen  auf.  Beide
Generationen  verwendeten  oft  dieselben  Begriffe.  Sie  verstanden  darunter  jedoch  zunehmend
Unterschiedliches.  Hier  begegnen  wir  einem  Grundmuster  aller  späteren  Generationenkonflikte:
Menschen  sprechen  über  dieselbe  Welt.  Tatsächlich  leben  sie  bereits  in  unterschiedlichen
Wirklichkeiten.

Übergang zur nächsten Epoche
Die Hoffnungen der Reformationszeit sollten schon bald auf eine harte Probe gestellt werden. Religiöse
Konflikte, politische Machtkämpfe und gesellschaftliche Spannungen entluden sich im 17. Jahrhundert
in  einer  Serie  von Katastrophen,  deren Höhepunkt  der  Dreißigjährige Krieg bildete.  Die Frage der
nächsten Generation lautete daher nicht mehr:  Wie kann die Welt erneuert werden? Sondern: Wie
kann  unter  Bedingungen  von  Unsicherheit,  Gewalt  und  Verlust  überhaupt  ein  geordnetes  Leben
gelingen? Mit  dieser Frage beginnt das nächste Kapitel  der europäischen Generationengeschichte.
Dort treten Angst, Überleben, Ordnung und die Weitergabe von Unsicherheit in den Mittelpunkt. Aus
der Hoffnung der Reformation entsteht die Suche nach Stabilität.

Kapitel 2

Krieg, Unsicherheit und die Erziehung zum Überleben (1600–1700)

Wenn Hoffnung auf Gewalt trifft
Die Generation der Reformation hatte gehofft, durch religiöse Erneuerung zu größerer Klarheit und 
persönlicher Verantwortung zu gelangen. Tatsächlich eröffnete sie neue Möglichkeiten des Denkens 
und Glaubens. Gleichzeitig entstanden jedoch Spannungen, die weit über theologische Fragen 
hinausreichten. Was als Reformbewegung begonnen hatte, entwickelte sich zunehmend zu einem 
Konfliktfeld politischer Machtinteressen, territorialer Ansprüche und religiöser Loyalitäten. Die 
Hoffnungen der Eltern wurden zu den Problemen ihrer Kinder. Hier begegnet uns erstmals jenes 
kulturgeschichtliche Muster, das sich durch die gesamte europäische Geschichte ziehen wird: Jede 
Generation löst bestimmte Probleme und erzeugt unbeabsichtigt neue Herausforderungen für die 
nachfolgende Generation. Das 17. Jahrhundert bildet dafür eines der eindrucksvollsten Beispiele.

Der Dreißigjährige Krieg als Generationentrauma Europas
Der Dreißigjährige Krieg gehört zu den einschneidendsten Katastrophen der europäischen Geschichte.
Zwischen 1618 und 1648 verwandelten sich weite  Teile  Mitteleuropas in  Schauplätze  von Gewalt,
Hunger, Krankheit und Verwüstung. Für die betroffenen Menschen handelte es sich nicht um abstrakte
politische Ereignisse.  Es ging um zerstörte  Häuser,  verlorene Familienmitglieder,  Hungerwinter und
existenzielle Unsicherheit.  Viele Regionen verloren einen erheblichen Teil  ihrer Bevölkerung. Dörfer
verschwanden. Familien wurden auseinandergerissen. Kinder wuchsen ohne Eltern auf. Eltern verloren
ihre Kinder. Der Krieg zerstörte nicht nur materielle Grundlagen. Er erschütterte das Vertrauen in die
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Berechenbarkeit der Welt.

Entstehung einer Kultur der Vorsicht
Menschen reagieren auf wiederholte Unsicherheit mit Anpassung. Die Generation des 17. Jahrhunderts
entwickelte  deshalb  Haltungen,  die  aus heutiger  Sicht  manchmal  übertrieben erscheinen.  Vorsicht.
Misstrauen.  Sparsamkeit.  Disziplin.  Anpassungsfähigkeit.  Diese  Eigenschaften  entstanden  nicht
zufällig.  Sie  waren  vernünftige  Antworten  auf  eine  unsichere  Lebenswirklichkeit.  Wer  jederzeit  mit
Krieg, Hunger oder Krankheit rechnen musste, entwickelte andere Prioritäten als Menschen in stabilen
Verhältnissen. Aus diesem Zusammenhang erklärt sich eine wichtige Beobachtung der Generationen-
forschung: Viele Erziehungsziele entstehen aus den Erfahrungen der Eltern. Eltern erziehen ihre Kinder
oft für die Welt, die sie selbst erlebt haben. Nicht für die Welt, die tatsächlich kommen wird.

Familie als Überlebensgemeinschaft
Unter den Bedingungen des 17. Jahrhunderts gewann die Familie eine herausragende Bedeutung. Sie
bildete die wichtigste soziale Absicherung. Krankenversicherung, Sozialstaat oder öffentliche Fürsorge-
systeme existierten nicht in moderner Form. Wer in Not geriet, war auf Verwandtschaft, Nachbarschaft
und lokale Gemeinschaften angewiesen. Die Familie wurde dadurch zu einer Überlebensgemeinschaft.
Ihre Stabilität  besaß unmittelbare existenzielle  Bedeutung.  Partnerschaft  wurde weniger  unter  dem
Gesichtspunkt persönlicher Erfüllung betrachtet als unter dem Gesichtspunkt gemeinsamer Lebens-
bewältigung. Liebe war keineswegs unbekannt. Die kulturellen Erwartungen an die Ehe unterschieden
sich jedoch deutlich von modernen Vorstellungen.

Erziehung zum Überleben
Die Lebenswirklichkeit  des 17. Jahrhunderts prägte die Erziehung tiefgreifend. Kinder mussten früh
Verantwortung übernehmen. Arbeit  gehörte selbstverständlich zum Alltag.  Die Kindheit  besaß noch
nicht jene geschützte Eigenständigkeit, die moderne Gesellschaften entwickelt haben. Erziehung zielte
daher  primär  auf  Überlebensfähigkeit.  Ein  Kind  sollte  lernen,  mit  Entbehrungen  umzugehen,
Anweisungen zu befolgen, Verantwortung zu übernehmen, Gefahren zu erkennen, sich in Gemein-
schaften  einzufügen.  Diese  Ziele  erscheinen  aus  heutiger  Sicht  streng.  Innerhalb  der  damaligen
Lebenswelt besaßen sie jedoch eine hohe Plausibilität.

Weitergabe von Angst
Die moderne Psychologie beschreibt einen Zusammenhang, den Familien seit Jahrhunderten erfahren.
Belastende  Erfahrungen  wirken  oft  über  Generationen  hinweg  fort.  Menschen  geben  nicht  nur
bewusste Erinnerungen weiter. Sie geben auch emotionale Grundhaltungen weiter. Die Generation des
Dreißigjährigen Krieges vermittelte ihren Kindern vielfach eine tiefe Sensibilität für Unsicherheit. Aus
historischen  Erfahrungen  entstanden  kulturelle  Muster.  Sparsamkeit.  Vorsicht.  Ordnungsliebe.
Misstrauen gegenüber Risiken. Diese Haltungen sollten Mitteleuropa noch lange prägen.

Schweigen als Schutzmechanismus
Bemerkenswert  erscheint  die  Rolle  des Schweigens.  Viele  traumatische Erfahrungen wurden nicht
ausführlich besprochen. Menschen konzentrierten sich auf das Überleben und den Wiederaufbau. Sie
wollten  die  Zukunft  sichern.  Nicht  selten  erschien  Schweigen  hilfreicher  als  ständige  Erinnerung.
Dadurch  entstand  jedoch  ein  Phänomen,  das  uns  später  erneut  begegnen  wird.  Belastende
Erfahrungen verschwinden nicht zwangsläufig dadurch, dass man nicht über sie spricht. Sie verändern
ihre Form. Sie wirken in Erwartungen, Ängsten und Verhaltensweisen weiter. Das Schweigen des 17.
Jahrhunderts ähnelt in mancher Hinsicht dem Schweigen vieler Familien nach den Weltkriegen des 20.
Jahrhunderts.
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Religion als Quelle von Orientierung
In Zeiten großer Unsicherheit  gewann die Frage nach dem Sinn besondere Bedeutung. Menschen
benötigten mehr als Nahrung und Schutz. Sie benötigten Deutungen. Religion erfüllte deshalb im 17.
Jahrhundert eine wichtige kulturelle Funktion. Sie half, Leid, Verlust und Unsicherheit einzuordnen. Aus
heutiger  Perspektive  wird  häufig  übersehen,  dass  religiöse  Traditionen  nicht  nur  Glaubensüber-
zeugungen  vermittelten.  Sie  schufen  Gemeinschaft.  Sie  vermittelten  Hoffnung.  Sie  ermöglichten
Orientierung. Diese Funktion erklärt einen wesentlichen Teil ihrer historischen Bedeutung.

Entstehung einer Kultur der Ordnung
Aus den Erfahrungen des Krieges entwickelte sich langfristig eine Kultur der Stabilität. Ordnung wurde
zu  einem  positiven  Wert.  Disziplin  galt  als  Voraussetzung  gesellschaftlichen  Zusammenlebens.
Verlässlichkeit  erhielt  hohe Anerkennung. Diese Entwicklung prägte Familien, Schulen, Kirchen und
politische Institutionen. Sie bereitete zugleich den Boden für jene bürgerlichen Tugenden, die später
das 18. und 19. Jahrhundert bestimmen sollten. Die Geschichte zeigt damit erneut einen wichtigen
Zusammenhang: Kulturelle Werte entstehen selten zufällig. Sie wachsen aus konkreten historischen
Erfahrungen.

Das eigentliche Generationenproblem des 17. Jahrhunderts
Die Eltern hatten Chaos erlebt. Ihre Kinder wuchsen in einer langsam stabiler werdenden Welt auf. Hier
entsteht ein Muster,  das sich durch die gesamte Geschichte zieht.  Die ältere Generation vermittelt
Strategien,  die  in  ihrer  Lebenswelt  erfolgreich  waren.  Die  jüngere  Generation  lebt  bereits  unter
veränderten  Bedingungen.  Was  für  die  Eltern  notwendig  war,  erscheint  den  Kindern  gelegentlich
übertrieben. Was die Kinder als neue Möglichkeit erkennen, erscheint den Eltern riskant. So entstehen
Generationenkonflikte. Nicht aus Bosheit. Nicht aus mangelnder Liebe. Sondern aus unterschiedlichen
Erfahrungen.

Historische Lehre des 17. Jahrhunderts
Das Jahrhundert  lehrt  eine grundlegende Wahrheit  über menschliche Gesellschaften. Sicherheit  ist
keine  Selbstverständlichkeit.  Ordnung  ist  kein  Naturzustand.  Vertrauen  muss  immer  wieder  neu
aufgebaut werden. Gleichzeitig zeigt die Geschichte, dass Menschen über erstaunliche Fähigkeiten zur
Anpassung  verfügen.  Sie  können  Verwüstungen  überleben.  Sie  können  Gemeinschaften  neu
aufbauen. Sie können Hoffnung weitergeben, selbst unter schwierigsten Bedingungen. Diese Fähigkeit
bildet eine der Grundlagen europäischer Kulturgeschichte.

Übergang zur Aufklärung
Gegen Ende des 17. Jahrhunderts begann sich die Situation allmählich zu verändern. Handel  und
Wissenschaft  entwickelten  sich.  Staatliche  Strukturen  stabilisierten  sich.  Bildung  gewann  an
Bedeutung. Eine neue Generation wuchs heran, die nicht mehr primär vom Krieg geprägt war. Ihre
zentrale  Frage  lautete  nicht  mehr:  Wie  kann  man  überleben?  Sondern:  Wie  kann  man  die  Welt
verstehen und verbessern? Damit beginnt das Zeitalter der Aufklärung. Aus der Kultur der Vorsicht
entsteht  eine  Kultur  der  Vernunft.  Aus der  Suche nach Sicherheit  entwickelt  sich  die  Suche nach
Erkenntnis.  Und aus der  Weitergabe von Angst  erwächst  allmählich die  Hoffnung auf  Bildung und
Fortschritt.

Kapitel 3

Aufklärung, Bildung und Entdeckung des selbstständigen Menschen (1700–1800)

Vom Überleben zum Verstehen
Die Generationen des 17. Jahrhunderts hatten gelernt, mit Unsicherheit zu leben. Krieg, Krankheit und
wirtschaftliche Krisen hatten ihre Vorstellungen von Familie, Erziehung und gesellschaftlicher Ordnung
geprägt.  Sicherheit  galt  als  höchstes  Gut.  Disziplin  erschien  als  notwendige  Voraussetzung  des
Überlebens. Mit dem Beginn des 18. Jahrhunderts veränderten sich die Rahmenbedingungen langsam.
Europa blieb keineswegs frei von Konflikten. Dennoch verbesserten sich vielerorts die Lebensverhält-
nisse. Handel und Wissenschaft entwickelten sich, Städte wuchsen, Bildungsinstitutionen entstanden,
neue Kommunikationswege förderten den Austausch von Ideen. Dadurch verschob sich die zentrale
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Frage der Zeit. Die Menschen wollten nicht mehr nur überleben. Sie wollten verstehen. Sie wollten
erkennen,  warum  die  Welt  so  beschaffen  war,  wie  sie  erschien.  Und  sie  wollten  wissen,  ob  sie
verbessert werden konnte. Hier beginnt die Epoche, die später als Aufklärung bezeichnet werden sollte.

Entdeckung der Vernunft
Die  Aufklärung  war  weit  mehr  als  eine  philosophische  Bewegung.  Sie  stellte  eine  neue  Haltung
gegenüber der Wirklichkeit dar. Traditionen wurden nicht mehr allein deshalb akzeptiert, weil sie alt
waren. Autoritäten wurden nicht mehr allein deshalb anerkannt, weil sie Macht besaßen. Menschen
begannen zu fragen: Warum? Diese Frage veränderte Europa tiefgreifend. Religiöse Überzeugungen,
politische  Herrschaft,  gesellschaftliche  Gewohnheiten  und  Erziehungsvorstellungen  wurden
zunehmend  kritisch  geprüft.  Die  Vernunft  entwickelte  sich  zu  einem  kulturellen  Leitbegriff.  Damit
entstand eine neue Form persönlicher Verantwortung. Wer selbst denken soll, kann Entscheidungen
nicht mehr vollständig an Autoritäten delegieren.

Entdeckung des Individuums
Das mittelalterliche Denken hatte den Menschen überwiegend als Teil einer vorgegebenen Ordnung
betrachtet.  Die  Aufklärung  rückte  stärker  den  einzelnen  Menschen  in  den  Mittelpunkt.  Nicht  die
Gemeinschaft verschwand. Doch die Wahrnehmung veränderte sich. Der Einzelne wurde zunehmend
als  urteilsfähiges Wesen verstanden.  Daraus entwickelte  sich  ein  neues  Menschenbild.  Menschen
galten nun als bildungsfähig, entwicklungsfähig und grundsätzlich lernfähig. Diese Vorstellung prägt
moderne Gesellschaften bis heute.

Erfindung der modernen Kindheit
Eine der bedeutendsten Veränderungen dieser Epoche betrifft die Sicht auf Kinder. Der französische
Historiker Philippe Ariès hat gezeigt, dass die moderne Vorstellung von Kindheit historisch relativ jung
ist. Im Verlauf des 18. Jahrhunderts entstand zunehmend die Auffassung, dass Kinder keine kleinen
Erwachsenen seien. Vielmehr wurden sie als Menschen mit eigenen Entwicklungsphasen verstanden.
Diese Erkenntnis veränderte die Erziehung grundlegend. Kinder sollten nicht nur gehorchen. Sie sollten
lernen. Sie sollten sich entwickeln. Sie sollten gefördert werden. Damit beginnt die moderne Pädagogik.

Familie als Bildungsraum
Die Familie erhielt im 18. Jahrhundert eine neue Aufgabe. Neben Versorgung und Schutz rückte die
Bildung in den Mittelpunkt. Eltern sollten ihre Kinder nicht lediglich auf Arbeit und Alltag vorbereiten. Sie
sollten ihre geistige Entwicklung fördern. Lesen, Schreiben und Bildung gewannen kulturelles Prestige.
Besonders das aufstrebende Bürgertum erkannte in der Bildung einen Weg sozialen Aufstiegs. Die
Familie wurde dadurch zunehmend zum Vermittler kulturellen Kapitals. Wissen, Sprache, Umgangs-
formen und Wertvorstellungen wurden von Generation zu Generation weitergegeben.

Gefühle erhalten neue Bedeutung
Die Aufklärung wird häufig als Zeitalter der Vernunft beschrieben. Diese Darstellung bleibt unvollstän-
dig. Parallel zur Aufwertung des Denkens entstand eine neue Wertschätzung menschlicher Gefühle.
Freundschaft,  Mitgefühl,  Liebe und persönliche Zuneigung gewannen an kultureller Bedeutung. Der
Mensch wurde nicht mehr nur als vernünftiges Wesen betrachtet. Er erschien zugleich als fühlendes
Wesen. Diese Entwicklung beeinflusste Familie und Partnerschaft nachhaltig. Die emotionale Qualität
von Beziehungen rückte stärker in den Mittelpunkt.

Jean-Jacques Rousseau und die natürliche Entwicklung
Kaum ein Denker prägte die Erziehungsvorstellungen seiner Zeit stärker als Jean-Jacques Rousseau.
Seine Überzeugung lautete, dass Kinder nicht einfach geformt werden sollten wie ein Werkstück. Sie
sollten sich entsprechend ihrer natürlichen Entwicklung entfalten können. Diese Vorstellung bedeutete
eine kulturelle Revolution.  Erziehung wurde zunehmend als Begleitung verstanden. Nicht  allein  als
Disziplinierung. Viele spätere Reformbewegungen der Pädagogik greifen diese Gedanken auf.

Geburt des Generationenkonflikts der Moderne
Mit  der  Entdeckung  des  Individuums entstand  zugleich  ein  neues  Problem.  Je  stärker  Menschen
ermutigt werden, selbstständig zu denken, desto wahrscheinlicher werden Konflikte mit bestehenden
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Autoritäten.  Die  Kinder  der  Aufklärung  begannen  Fragen  zu  stellen.  Nicht  aus  Respektlosigkeit.
Sondern weil kritisches Denken nun als Tugend galt. Eltern standen damit vor einer neuen Situation.
Sie  wollten  selbstständige  Kinder.  Gleichzeitig  sollten  diese  Kinder  die  bestehenden  Werte
respektieren. Zwischen beiden Zielen entstand eine Spannung, die bis heute fortwirkt.

Weitergabe von Hoffnung
Während das 17. Jahrhundert stark von der Weitergabe von Unsicherheit geprägt war, vermittelt das
18. Jahrhundert vor allem Hoffnung. Die Menschen glaubten zunehmend an Bildung. Sie vertrauten auf
Wissenschaft. Sie erwarteten Fortschritt. Sie gingen davon aus, dass sich Gesellschaften verbessern
lassen.  Diese Hoffnung sollte  die  kommenden Generationen tief  prägen.  Sie  wurde zu  einem der
stärksten Motoren europäischer Entwicklung.

Schattenseiten der Aufklärung
Jede historische Bewegung besitzt Ambivalenzen. Die Aufklärung bildet keine Ausnahme. Der Glaube
an  Vernunft  und  Fortschritt  erzeugte  hohe  Erwartungen.  Nicht  alle  ließen  sich  erfüllen.  Manche
Menschen überschätzten die Möglichkeiten rationaler Planung. Emotionen, Traditionen und kulturelle
Bindungen wurden gelegentlich unterschätzt. Hier zeigt sich erneut ein Grundmuster der Geschichte.
Jede Generation erkennt einen wichtigen Teil der Wirklichkeit. Keine Generation erkennt die gesamte
Wirklichkeit.

Eigentliches Generationenproblem des 18. Jahrhunderts
Die Eltern hatten gelernt, Stabilität zu schätzen. Die Kinder begannen Freiheit des Denkens einzu-
fordern. Die ältere Generation wollte Orientierung sichern. Die jüngere Generation wollte Orientierung
prüfen. Aus dieser Spannung entstand ein neuer Typus des Generationenkonflikts. Erstmals geht es
nicht primär um religiöse Zugehörigkeit oder wirtschaftliches Überleben. Es geht um Selbstständigkeit.
Es geht um die Frage, wie viel Eigenständigkeit eine Gesellschaft ihren Kindern zutraut. Diese Frage
begleitet Europa bis heute.

Übergang zum georgianischen England
Die Aufklärung veränderte die Denkweise Europas. Im georgianischen England werden ihre Folgen im
Alltag  sichtbar.  Dort  begegnen  wir  erstmals  jener  Welt,  aus  der  die  moderne  Liebesehe,  die
romantische Partnerschaft und das bürgerliche Familienideal hervorgehen. Die Menschen beginnen
nicht nur anders zu denken. Sie beginnen auch anders zu lieben. Sie erwarten mehr von Beziehungen.
Sie erwarten mehr von Ehe und Familie. Und sie erwarten mehr von sich selbst. Damit beginnt ein
neues  Kapitel  europäischer  Kulturgeschichte.  Aus  der  Entdeckung  des  Individuums  entsteht  die
Entdeckung der modernen Beziehung. Dort treten Liebe, Sexualität, gesellschaftliche Erwartungen und
Generationenkonflikte in einer Form hervor, die unsere Gegenwart bis heute prägt.

Kapitel 4

Das georgianische England und die Erfindung der modernen Liebesbeziehung (1750–1900)

Geburt der modernen Gefühlswelt
Kaum eine Epoche hat die Vorstellungen von Liebe, Partnerschaft und Familie so nachhaltig geprägt
wie das georgianische England. Wer die Ursprünge moderner Beziehungen verstehen möchte, findet
hier einen entscheidenden Wendepunkt. Bis weit in die frühe Neuzeit hinein waren Ehen vor allem
soziale  und wirtschaftliche Einrichtungen gewesen.  Die  Sicherung von Besitz,  die  Versorgung von
Kindern,  die  Stabilität  von Familienverbänden und die  Wahrung gesellschaftlicher  Stellung standen
häufig im Vordergrund. Im georgianischen England beginnt sich diese Ordnung zu verändern. Zum
ersten Mal entsteht die Vorstellung, dass Liebe selbst ein legitimer Grund für eine Ehe sein könnte.
Diese Idee erscheint heutigen Menschen selbstverständlich. Historisch betrachtet war sie revolutionär.

England als Laboratorium der Moderne
England  befand  sich  im  18.  und  frühen  19.  Jahrhundert  in  einer  besonderen  Situation.  Handel,
Kolonialismus, wissenschaftlicher Fortschritt und frühe Industrialisierung schufen einen wirtschaftlichen
Aufschwung, der große Teile Europas beeinflusste. Gleichzeitig entwickelte sich ein selbstbewusstes
Bürgertum. Dieses Bürgertum unterschied sich sowohl vom Adel als auch von den unteren sozialen
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Schichten. Es definierte seinen gesellschaftlichen Wert zunehmend über Bildung, Leistung, Anstand
und wirtschaftlichen Erfolg.  Damit  entstand eine neue Kultur.  Familie  wurde zum Zentrum sozialer
Anerkennung.

Bürgerliche Familie als moralisches Ideal
Im Bürgertum entwickelte sich eine Vorstellung von Familie,  die Europa über Generationen prägen
sollte. Die Familie wurde zum Ort von Bildung, Charakterentwicklung und moralischer Orientierung.
Kinder galten zunehmend als Zukunftsprojekt. Eltern investierten Zeit, Aufmerksamkeit und Ressourcen
in ihre Entwicklung. Diese Veränderung markiert einen tiefen Einschnitt in der Geschichte der Gene-
rationen.  Erstmals  entsteht  die  Vorstellung,  dass jede Generation  ihren  Kindern  bessere  Chancen
ermöglichen soll als sie selbst besessen hat.

Jane Austen und die Entdeckung der Partnerwahl
Die  Romane  Jane  Austens  gehören  zu  den  wichtigsten  kulturgeschichtlichen  Dokumenten  dieser
Entwicklung.  Oberflächlich  betrachtet  erzählen  sie  Liebesgeschichten.  Tatsächlich  analysieren  sie
einen tiefgreifenden gesellschaftlichen Wandel. Die Figuren stehen zwischen zwei Welten. Die ältere
Generation  denkt  in  Kategorien  von  Besitz,  Stand  und  Versorgung.  Die  jüngere  Generation  sucht
persönliche Zuneigung und gegenseitige Achtung. Hier begegnet uns ein neuer Generationenkonflikt.
Nicht  mehr religiöse Fragen stehen im Mittelpunkt.  Nicht  mehr das bloße Überleben.  Sondern die
Frage: Darf ein Mensch seinen Lebenspartner selbst wählen?

Entstehung romantischer Erwartungen
Mit der Aufwertung der Liebe verändert sich die gesamte Kultur menschlicher Beziehungen. Frühere
Generationen  erwarteten  von  einer  Ehe  vor  allem Stabilität.  Nun  treten  neue  Erwartungen  hinzu.
Verständnis. Nähe. Persönliche Erfüllung. Emotionale Verbundenheit. Die Ehe entwickelt sich von einer
sozialen Institution zunehmend zu einer Beziehung zwischen Individuen. Dieser Wandel gehört zu den
folgenreichsten Entwicklungen der europäischen Kulturgeschichte. Denn er erhöht die Erwartungen an
Partnerschaften erheblich.

Große Doppelmoral
Hier  zeigt  sich eine bemerkenswerte Spannung.  Die öffentliche Moral  des georgianischen England
betonte Anstand,  Treue und familiäre Verantwortung.  Die gesellschaftliche Wirklichkeit  war  deutlich
komplexer.  Außereheliche  Beziehungen,  Mätressen,  Prostitutionsmilieus  und  sexuelle  Abenteuer
gehörten vielerorts zum Alltag. Diese Doppelmoral überrascht moderne Beobachter häufig. Tatsächlich
begegnet  sie  uns  in  nahezu  allen  historischen  Gesellschaften.  Menschen  entwickeln  Ideale.  Ihr
tatsächliches Verhalten bleibt häufig hinter diesen Idealen zurück. Deshalb ist Geschichte aufschluss-
reich. Sie zeigt Menschen nicht als Helden oder Schurken. Sie zeigt sie als widersprüchliche Wesen.

Warum gab es Ehefrauen und Geliebte?
Eine der häufigsten Fragen kulturgeschichtlicher Betrachtungen betrifft die Existenz von Ehefrauen und
Geliebten nebeneinander. Aus heutiger Sicht erscheint dies schwer nachvollziehbar. Die historische
Erklärung liegt  in  den unterschiedlichen Funktionen der  Ehe.  Ehen dienten oft  der  Sicherung von
Besitz,  Nachkommenschaft  und  sozialer  Stabilität.  Emotionale  Bedürfnisse  wurden  nicht  immer
innerhalb derselben Beziehung erfüllt.  Dadurch entstand eine kulturelle Trennung zwischen sozialer
Ordnung und persönlicher  Leidenschaft.  Dies bedeutet  keine moralische Rechtfertigung.  Es erklärt
jedoch  historische  Zusammenhänge.  Viele  Männer  lebten  in  einem  Spannungsfeld  zwischen
gesellschaftlicher Pflicht und persönlichem Begehren. Diese Spannung prägt  zahlreiche literarische
Werke des 18. und 19. Jahrhunderts.

Situation der Frauen
Frauen standen im Zentrum dieser Widersprüche. Einerseits galt die Ehefrau als moralische Hüterin
der  Familie.  Andererseits  verfügte  sie  häufig  über  deutlich  geringere  rechtliche  und wirtschaftliche
Möglichkeiten.  Die  bürgerliche  Kultur  idealisierte  Weiblichkeit.  Sie  begrenzte  zugleich  weibliche
Handlungsspielräume.  Aus  dieser  Spannung  entstehen  die  frühen  Forderungen  nach  Bildung,
rechtlicher Gleichstellung und gesellschaftlicher Teilhabe. Die moderne Frauenbewegung besitzt hier
wichtige historische Wurzeln.
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Sexualität und soziale Schichtung
Die Sexualkultur unterschied sich stark zwischen den gesellschaftlichen Schichten. Der Adel verfügte
häufig über größere Freiräume. Das Bürgertum entwickelte strengere öffentliche Moralvorstellungen.
Die  arbeitenden  Schichten  lebten  unter  Bedingungen,  die  oftmals  pragmatischere  Formen  des
Zusammenlebens  hervorbrachten.  Deshalb  darf  von  einer  einheitlichen  Sexualmoral  des  19.
Jahrhunderts nicht gesprochen werden. Die gesellschaftliche Realität war erheblich vielfältiger.

Erziehung des Charakters
Das Bürgertum verband Bildung mit Charakterentwicklung. Ein junger Mensch sollte nicht allein Wissen
erwerben. Er sollte Selbstbeherrschung, Verantwortungsbewusstsein und Urteilsfähigkeit  entwickeln.
Hier entsteht ein Erziehungsideal, das Europa bis weit ins 20. Jahrhundert prägt. Die Familie wird zur
Schule des Charakters.  Kinder sollen lernen, ihre Wünsche zu regulieren, Verpflichtungen ernst zu
nehmen und  Verantwortung  zu  übernehmen.  Diese  Werte  erscheinen  vielen  modernen  Menschen
selbstverständlich. Historisch betrachtet sind sie das Ergebnis einer langen kulturellen Entwicklung.

Eigentliches Generationenproblem des Bürgertums
Die Eltern hatten Stabilität aufgebaut. Die Kinder wollten persönliche Erfüllung. Die Eltern dachten in
Kategorien sozialer Verantwortung. Die Kinder begannen in Kategorien individueller Lebensgestaltung
zu denken. Darin liegt der eigentliche Generationenkonflikt des 19. Jahrhunderts. Zum ersten Mal tritt
die persönliche Identität als eigenständige Aufgabe hervor. Junge Menschen fragen zunehmend: Wer
möchte ich sein? Wen möchte ich lieben? Wie möchte ich leben? Diese Fragen bilden den Beginn der
modernen Selbstsuche.

Erbe des georgianischen England
Die Gegenwart lebt noch immer von den kulturellen Erfindungen dieser Epoche. Die Vorstellung der
Liebesehe. Die Bedeutung romantischer Gefühle. Die Idee individueller Partnerwahl. Die Aufwertung
persönlicher  Erfüllung.  Die  Erwartung  emotionaler  Nähe.  All  dies  entstand nicht  naturgegeben.  Es
entwickelte sich historisch. Gerade deshalb erscheinen viele heutige Konflikte in einem neuen Licht.
Die  hohen  Erwartungen  moderner  Beziehungen  besitzen  eine  Geschichte.  Sie  wurden  über
Generationen hinweg aufgebaut.

Übergang zur Wiener Moderne
Gegen Ende des 19. Jahrhunderts erreicht das Bürgertum seinen kulturellen Höhepunkt. Seine Werte
prägen Familie,  Bildung und Gesellschaft.  Gleichzeitig wachsen Spannungen. Hinter den Fassaden
von Anstand und Selbstkontrolle entstehen neue Fragen. Menschen beginnen, sich stärker mit ihrer
Innenwelt auseinanderzusetzen. Gefühle, Sehnsüchte, Ängste und verdrängte Erfahrungen rücken in
den Mittelpunkt.  Damit  gelangen wir  nach Wien.  Dort  beginnt  um 1900 eine  kulturelle  Revolution,
welche die menschliche Psyche selbst zum Gegenstand der Forschung macht. Mit Freud, Schnitzler,
Zweig,  Klimt und Schiele beginnt die Entdeckung der verborgenen Seiten des Menschen.  Aus der
Geschichte der äußeren Ordnung wird die Geschichte der inneren Welt.

Kapitel 5

Wien um 1900 – Die Entdeckung der menschlichen Innenwelt

Glanz einer Welt kurz vor ihrem Ende
Wenn das georgianische England die moderne Liebesbeziehung hervorbrachte, dann entdeckte die
Wiener  Moderne die  verborgenen Tiefenschichten menschlicher  Existenz.  Wien um 1900 war  weit
mehr als die Hauptstadt der Habsburgermonarchie. Die Stadt entwickelte sich zu einem einzigartigen
kulturellen Laboratorium Europas. Hier begegneten sich Tradition und Moderne, Religion und Wissen-
schaft,  Bürgertum und  Aristokratie,  Fortschrittsglaube  und  Untergangsahnung.  Die  Ringstraße,  die
Oper,  die  Kaffeehäuser  und die  Universitäten  vermittelten  den Eindruck einer  stabilen  Welt.  Unter
dieser glänzenden Oberfläche entstanden jedoch Spannungen, welche die kommenden Jahrzehnte
prägen sollten. Die Menschen begannen nicht mehr nur über die Welt nachzudenken. Sie begannen
über sich selbst nachzudenken.
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Bürgertum auf dem Höhepunkt seiner Entwicklung
Das  19.  Jahrhundert  hatte  ein  mächtiges  kulturelles  Ideal  geschaffen.  Bildung,  Selbstkontrolle,
Leistungsbereitschaft,  Familienverantwortung  und  gesellschaftlicher  Anstand  galten  als  Tugenden.
Diese Werte hatten Europa tief geprägt. Sie förderten wissenschaftliche Leistungen, wirtschaftlichen
Fortschritt und soziale Stabilität. Doch jede kulturelle Ordnung erzeugt Schattenseiten. Je höher die
Erwartungen werden, desto größer wird die Spannung zwischen Ideal und Wirklichkeit. Viele Menschen
lebten zwischen gesellschaftlicher Rolle und persönlicher Erfahrung. Sie erfüllten Erwartungen. Sie
verbargen Zweifel.  Sie  zeigten  Haltung.  Sie  verschwiegen Konflikte.  An  diesem Punkt  beginnt  die
Wiener Moderne.

Sigmund Freud und die Entdeckung des Unbewussten
Kaum eine Persönlichkeit steht so sehr für diese Epoche wie Sigmund Freud. Seine Bedeutung liegt
weniger in einzelnen psychologischen Theorien als in einer grundlegenden Erkenntnis: Der Mensch
versteht sich selbst nicht vollständig. Unter der Oberfläche des Bewusstseins wirken Erinnerungen,
Ängste, Wünsche und Konflikte weiter. Viele Handlungen besitzen Ursachen, die dem Menschen selbst
nicht vollständig zugänglich sind. Diese Einsicht erschütterte das optimistische Menschenbild des 19.
Jahrhunderts.  Der Mensch erschien nun nicht mehr als vollständig rationales Wesen.  Er wurde zu
einem widersprüchlichen  Wesen.  Für  die  Geschichte  von  Familie  und  Generationen  enthält  diese
Erkenntnis  große  Bedeutung.  Denn  Familien  geben  nicht  nur  Werte  weiter.  Sie  geben  auch
unausgesprochene Konflikte weiter.

Familie als Ort psychischer Prägung
Bis dahin hatte man Familie vor allem als soziale Institution betrachtet. Freud und seine Nachfolger
lenkten  den  Blick  auf  ihre  psychologische  Bedeutung.  Die  ersten  Lebensjahre  prägen  Vertrauen,
Selbstwertgefühl, Bindungsfähigkeit und Konfliktverhalten. Kinder übernehmen weit mehr als bewusst
vermittelte Werte. Sie lernen durch Atmosphäre. Sie lernen durch Beziehungserfahrungen. Sie lernen
durch Vorbilder. Diese Einsicht veränderte die moderne Pädagogik nachhaltig.

Arthur Schnitzler und die Masken des Bürgertums
Während  Freud  die  innere  Welt  erforschte,  untersuchte  Arthur  Schnitzler  die  gesellschaftliche
Oberfläche.  Seine Werke zeigen Menschen,  die zwischen gesellschaftlicher Rolle  und persönlicher
Wirklichkeit stehen. Viele Figuren erscheinen nach außen erfolgreich und angepasst. Innerlich erleben
sie  Unsicherheit,  Sehnsucht  und  Entfremdung.  Schnitzler  beschreibt  damit  ein  Grundproblem  der
Moderne. Menschen leben häufig gleichzeitig in mehreren Wirklichkeiten. Sie erfüllen Erwartungen. Sie
verbergen Wünsche. Sie schützen ihr gesellschaftliches Bild. Dadurch entstehen innere Spannungen.

Stefan Zweig und die Sehnsucht nach einem erfüllten Leben
Stefan Zweig richtet den Blick stärker auf die existenzielle Dimension menschlicher Erfahrungen. Seine
Figuren suchen nicht  lediglich  romantische Liebe.  Sie suchen Sinn.  Sie suchen Anerkennung.  Sie
suchen Zugehörigkeit. Sie suchen ein Leben, das mehr ist als die Erfüllung äußerer Pflichten. Deshalb
wirken  seine  Texte  bis  heute  erstaunlich  modern.  Viele  Fragen  seiner  Figuren  beschäftigen  auch
Menschen des 21. Jahrhunderts. Wie gelingt Nähe? Wie entsteht Vertrauen? Wie findet ein Mensch
Orientierung?

Gustav Klimt und Egon Schiele
Auch die Kunst beginnt nun, die menschliche Innenwelt sichtbar zu machen. Gustav Klimt verbindet
Schönheit, Sinnlichkeit und Symbolik. Seine Werke zeigen nicht nur Körper. Sie zeigen Beziehungen.
Sie zeigen Sehnsucht. Sie zeigen emotionale Verbundenheit. Egon Schiele geht noch weiter. Seine
Bilder  wirken  oft  verstörend.  Darin  liegt  die  Bedeutung.  Sie  zeigen  Verletzlichkeit,  Einsamkeit,
Begehren und Vergänglichkeit. Der Mensch erscheint nicht länger als harmonisches Ideal. Er erscheint
als komplexes Wesen voller Spannungen.

Sexualität zwischen Tabu und Wirklichkeit
Die  Wiener  Moderne macht  sichtbar,  was  viele  Gesellschaften  lange verborgen  hielten.  Sexualität
gehört  zum  menschlichen  Leben.  Gleichzeitig  wird  sie  von  gesellschaftlichen  Normen,  religiösen
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Vorstellungen und kulturellen Erwartungen geprägt.  Hier zeigt  sich erneut die Diskrepanz zwischen
öffentlicher Moral und privater Wirklichkeit. Offiziell dominieren Anstand und Selbstkontrolle. Inoffiziell
existieren  Sehnsüchte,  Affären,  Konflikte  und  Tabus.  Diese  Spannung  ist  keineswegs  auf  Wien
beschränkt. Sie begegnet uns in England, Österreich und nahezu allen europäischen Gesellschaften.
Die Wiener Moderne hat jedoch den Mut, sie sichtbar zu machen.

Eigentliches Generationenproblem um 1900
Die Eltern der Wiener Moderne waren Kinder des Bürgertums. Sie glaubten an Ordnung, Bildung und
Selbstbeherrschung. Ihre Kinder begannen, nach Authentizität und persönlicher Wahrheit zu suchen.
Damit  verändert  sich  der  Generationenkonflikt  erneut.  Die  ältere  Generation  fragt:  Wie  erfüllt  ein
Mensch seine gesellschaftlichen Aufgaben? Die jüngere Generation fragt: Wie bleibt ein Mensch sich
selbst treu? Dieser Unterschied prägt die gesamte Moderne.

Entdeckung des Tabus
Ein besonders wichtiger Beitrag der Wiener Moderne besteht in der Erkenntnis, dass Gesellschaften
immer auch von Tabus geprägt  werden.  Tabus entstehen,  wo Erfahrungen nicht  offen besprochen
werden  können.  Sie  betreffen  Sexualität.  Sie  betreffen  Macht.  Sie  betreffen  Schuld.  Sie  betreffen
familiäre  Konflikte.  Tabus  verschwinden  nicht  dadurch,  dass  man  sie  verschweigt.  Sie  wirken  im
Verborgenen weiter. Diese Einsicht wird im 20. Jahrhundert eine zentrale Rolle spielen.

Vorahnung der kommenden Katastrophe
Rückblickend erscheint Wien um 1900 wie der Höhepunkt einer Kultur, die ihren eigenen Zusammen-
bruch noch nicht erkennt.  Kunst,  Wissenschaft  und Literatur erleben eine außergewöhnliche Blüte.
Gleichzeitig  wachsen  Nationalismus,  politische  Spannungen  und  gesellschaftliche  Konflikte.  Viele
Zeitgenossen spüren eine diffuse Unsicherheit. Die vertraute Welt wirkt stabil. Doch ihre Fundamente
beginnen bereits zu bröckeln. Wenige Jahre später wird der Erste Weltkrieg jene Ordnung zerstören,
die über Jahrhunderte gewachsen war.

Eigentliche Lehre der Wiener Moderne
Die Wiener Moderne hinterlässt Europa eine Einsicht von bleibender Bedeutung: Menschen leben nicht
nur  in  äußeren Strukturen.  Sie  leben  ebenso  in  inneren Wirklichkeiten.  Familien  prägen nicht  nur
Verhalten. Sie prägen Gefühle. Gesellschaften vermitteln nicht nur Regeln. Sie erzeugen Erwartungen.
Geschichte  wirkt  nicht  nur  über  Institutionen.  Sie  wirkt  über  Erinnerungen,  Hoffnungen  und
Verwundungen.  Deshalb  kann  die  Geschichte  von  Familie  und  Generationen  niemals  allein  als
Geschichte  äußerer  Ereignisse  verstanden  werden.  Sie  ist  immer  auch  eine  Geschichte  der
menschlichen Innenwelt.

Übergang zum Zeitalter der Katastrophen
Die  Generation  um  1900  hatte  begonnen,  den  Menschen  besser  zu  verstehen.  Sie  hatte  die
Tiefenschichten der Psyche entdeckt. Sie hatte die Widersprüche zwischen gesellschaftlicher Ordnung
und persönlicher Wirklichkeit sichtbar gemacht. Doch schon bald sollten ganz andere Fragen in den
Vordergrund treten. Mit dem Ausbruch des Ersten Weltkrieges endet die lange Phase europäischer
Zuversicht.  Millionen  Menschen  verlieren  ihr  Leben.  Familien  werden  auseinandergerissen.
Traumatische Erfahrungen prägen ganze Generationen. Aus der Entdeckung der Innenwelt wird die
Erfahrung kollektiver Verwundung. Damit beginnt das vielleicht folgenreichste Kapitel der europäischen
Generationengeschichte: die Weitergabe von Kriegserfahrungen, Verlusten, Schweigen und Traumata
von 1914 bis 1945.

Kapitel 6

Weltkriege, Zusammenbruch und die Weitergabe von Traumata (1914–1945)

Ende der europäischen Gewissheiten
Der Sommer des Jahres 1914 markiert einen der tiefsten Einschnitte der europäischen Geschichte. Die
Generationen des 19. Jahrhunderts hatten an Fortschritt,  Bildung, Wissenschaft  und kulturelle Ent-
wicklung geglaubt. Viele Intellektuelle erwarteten eine Zukunft zunehmender Vernunft und Humanität.
Wenige  Wochen  genügten,  um  diese  Hoffnungen  zu  erschüttern.  Mit  dem  Ausbruch  des  Ersten
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Weltkrieges  begann  eine  Epoche,  welche  der  britische  Historiker  Eric  Hobsbawm  später  als  das
„Zeitalter der Extreme“ bezeichnete. Europa verlor in den folgenden Jahrzehnten einen großen Teil
seiner  kulturellen Selbstgewissheit.  Die Auswirkungen beschränkten sich nicht  auf  Politik  und Wirt-
schaft.  Sie  drangen  tief  in  Familien,  Beziehungen  und  Generationenfolgen  ein.  Die  Verwundung
Europas wurde zur Verwundung von Millionen Familien.

Erster Weltkrieg als Generationenbruch

Frühere Kriege hatten Europa ebenfalls erschüttert. Der Erste Weltkrieg unterschied sich jedoch durch
seine  industrielle  Dimension.  Maschinengewehre,  Artillerie,  Giftgas  und  moderne  Kriegstechnik
verwandelten den Krieg in eine Form organisierter Massentötung. Die Schützengräben Frankreichs,
Belgiens,  Osteuropas und Norditaliens wurden zu Symbolen einer  zerstörten Generation.  Millionen
junge Männer kehrten niemals zurück. Andere kehrten körperlich verstümmelt oder psychisch schwer
belastet  heim. Zum ersten Mal wurde sichtbar,  dass Krieg nicht  nur Körper zerstört.  Krieg zerstört
Vertrauen. Krieg zerstört Zukunftserwartungen. Krieg zerstört Lebensgeschichten.

Familien der Zurückgebliebenen

Während Männer an den Fronten kämpften, veränderte sich das Leben der Familien grundlegend.
Frauen übernahmen Aufgaben, die traditionell Männern zugeschrieben worden waren. Kinder wuchsen
vielfach ohne Väter auf. Briefe wurden zu lebenswichtigen Verbindungen zwischen Front und Heimat.
Der Alltag war geprägt von Unsicherheit.  Jeder Tag konnte Nachrichten von Verwundung oder Tod
bringen. Dadurch entstand eine neue emotionale Erfahrung. Nicht nur Soldaten wurden traumatisiert.
Ganze Familien lebten über Jahre hinweg in dauerhafter Anspannung.

Verlorene Generation
Nach dem Krieg entstand in vielen Ländern das Bewusstsein einer „verlorenen Generation“. Zahlreiche
junge Menschen hatten ihre besten Jahre in den Schützengräben verbracht. Andere fanden sich in
einer Welt wieder, die ihre Opfer kaum zu verstehen schien. Literaten wie Erich Maria Remarque, Ernst
Jünger  oder  Robert  Graves  beschrieben  die  Entfremdung  einer  Generation,  die  zwischen
Kriegserfahrung  und  zivilem  Leben  keinen  einfachen  Übergang  mehr  fand.  Diese  Erfahrung
beeinflusste auch die Erziehung der nachfolgenden Generation. Menschen, die Gewalt erlebt hatten,
betrachteten die Welt anders als jene, die in Frieden aufgewachsen waren.

Zwischenkriegszeit – Hoffnung und Verunsicherung
Die 1920er Jahre erscheinen häufig als Zeit  kultureller  Blüte.  Tatsächlich entwickelte sich in vielen
Städten  Europas  bemerkenswertes  kulturelles  Leben.  Literatur,  Kunst,  Musik  und  Wissenschaft
erlebten  neue  Impulse.  Frauen  gewannen  größere  gesell-schaftliche  Sichtbarkeit.  Technische
Innovationen  veränderten  den  Alltag.  Gleichzeitig  blieb  die  Gesellschaft  tief  verunsichert.  Inflation,
politische  Instabilität  und  wirtschaftliche  Krisen  erzeugten  Zukunftsängste.  Viele  Familien  lebten
zwischen Hoffnung und Sorge.  Die  äußere Modernisierung konnte  die  inneren Verwundungen des
Krieges nicht vollständig heilen.

Weitergabe von Unsicherheit
Hier  begegnen  wir  einem entscheidenden  Mechanismus  der  Generationenfolge.  Menschen  geben
Erfahrungen nicht nur durch Worte weiter. Sie geben sie durch Haltungen weiter. Ein Vater, der Krieg
erlebt  hat,  vermittelt  seinen  Kindern  häufig  andere  Botschaften  als  ein  Vater,  der  in  Frieden
aufgewachsen  ist.  Dies  geschieht  oft  unbewusst.  Kinder  übernehmen  Ängste,  Erwartungen  und
Vorsichtsstrategien.  Die  moderne  Traumaforschung  bestätigt,  was  Familien  seit  Jahrhunderten
erfahren: Belastende Erfahrungen wirken häufig weit über die ursprüngliche Generation hinaus.

Nationalsozialismus und Instrumentalisierung der Familie
Die  politische  Radikalisierung  der  1930er  Jahre  griff  tief  in  familiäre  Beziehungen  ein.  Autoritäre
Systeme beschränkten sich nicht auf politische Herrschaft.  Sie versuchten, Erziehung, Bildung und
Familienleben  zu  beeinflussen.  Kinder  sollten  bestimmte  Weltbilder  übernehmen.
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Jugendorganisationen gewannen an Bedeutung. Die Loyalität gegenüber dem Staat konkurrierte mit
der Loyalität gegenüber der Familie. Damit entstand eine neue Form des Generationenkonflikts. Nicht
mehr nur Eltern prägten ihre Kinder. Politische Systeme beanspruchten zunehmend Einfluss auf die
nächste Generation.

Zweiter Weltkrieg als zweite Verwundung Europas
Kaum hatte Europa begonnen, die Folgen des Ersten Weltkrieges zu verarbeiten, begann die nächste
Katastrophe. Der Zweite Weltkrieg übertraf Verwüstungen des ersten Krieges in vieler Hinsicht. Bom-
bardierungen zerstörten Städte. Millionen Menschen wurden vertrieben. Der Holocaust offenbarte eine
bis  dahin  unvorstellbare  Form  organisierter  Menschenvernichtung.  Familien  wurden  erneut
auseinandergerissen. Kinder verloren Eltern. Eltern verloren Kinder. Europa wurde nicht nur materiell
zerstört. Es wurde moralisch erschüttert.

Großes Schweigen
Nach 1945 entstand ein Phänomen, das für das Verständnis späterer Generationen von zentraler 
Bedeutung ist. Viele Menschen schwiegen. Sie schwiegen über Fronterlebnisse. Sie schwiegen über 
Schuld. Sie schwiegen über Flucht, Vertreibung und Verlust. Die Gründe waren vielfältig. Manche 
Erinnerungen waren zu schmerzhaft. Manche Menschen wollten vergessen. Andere wollten ihre Kinder
schützen. Das Schweigen besaß jedoch einen Preis. Kinder spürten häufig Belastungen, deren 
Ursachen sie nicht kannten. Die Vergangenheit blieb gegenwärtig. Sie wurde lediglich sprachlos.

Familien als Speicher der Geschichte
Die Generationenforschung zeigt, dass Familien weit mehr darstellen als biologische Abstammungs-
gemeinschaften. Sie sind Speicher historischer Erfahrungen. Erzählungen, Rituale, Gewohnheiten und
Tabus bewahren Erinnerungen über Jahrzehnte hinweg. Manche Familien sprechen offen über ihre
Vergangenheit.  Andere  vermeiden bestimmte Themen.  Beides beeinflusst  die  Entwicklung nachfol-
gender Generationen. Geschichte lebt nicht nur in Archiven. Geschichte lebt in Familien.

Eigentliches Generationenproblem zwischen 1914 und 1945
Die  Kriegsgeneration  wollte  häufig  vergessen.  Die  Nachkriegsgeneration  wollte  verstehen.  Hier
entsteht einer der tiefsten Generationenkonflikte des 20. Jahrhunderts. Die Eltern hatten erlebt. Die
Kinder fragten. Die Eltern schwiegen. Die Kinder suchten Antworten. Diese Spannung prägt Europa bis
weit in die zweite Hälfte des Jahrhunderts hinein.

Historische Lehre der Weltkriege
Die  Weltkriege  zeigen  mit  besonderer  Deutlichkeit,  dass  Menschen  nicht  nur  materielle  Güter
weitergeben. Sie geben Erinnerungen weiter. Sie geben Ängste weiter. Sie geben Hoffnungen weiter.
Sie geben Schweigen weiter. Die Geschichte einer Familie kann daher niemals von der Geschichte
ihrer Zeit getrennt werden. Individuelle Biographie und kollektive Geschichte sind enger miteinander
verbunden, als Menschen häufig annehmen.

Übergang zum Wiederaufbau
Als die Waffen 1945 schwiegen, standen die Menschen vor einer gewaltigen Aufgabe. Sie mussten
Städte  wieder  aufbauen.  Sie  mussten  politische  Systeme  erneuern.  Vor  allem  aber  mussten  sie
Vertrauen neu  lernen.  Die  nächste  Generation  wuchs  nicht  mehr  im Krieg  auf.  Sie  wuchs  in  den
Trümmern des Krieges auf. Ihre zentrale Frage lautete daher nicht: Wie kann man kämpfen? Sondern:
Wie kann man wieder ein normales Leben führen? Damit beginnt das Zeitalter des Wiederaufbaus, des
Wirtschaftswunders,  der  Pflichtethik  und  der  Sehnsucht  nach  Stabilität.  Aus  der  Weitergabe  von
Verwundungen entsteht die Weitergabe von Verlässlichkeit. Die Nachkriegsgeneration wird Europa neu
aufbauen – und zugleich die Voraussetzungen für den nächsten großen Generationenkonflikt schaffen.
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Kapitel 7

Wiederaufbau, Pflichtethik und die Sehnsucht nach Normalität (1945–1960)

Leben nach der Katastrophe
Als  der  Zweite  Weltkrieg  1945  endete,  lag  Europa  nicht  nur  materiell,  sondern  auch  seelisch  in
Trümmern. Ganze Städte waren zerstört, Millionen Menschen befanden sich auf der Flucht, Familien
waren auseinandergerissen, wirtschaftliche Strukturen zusammengebrochen. Kaum eine Generation
der europäischen Geschichte sah sich mit einer vergleichbaren Aufgabe konfrontiert. Die Menschen
mussten ihr Leben neu beginnen. Dabei entstand eine bemerkenswerte kulturelle Verschiebung. Die
Generation der Nachkriegszeit fragte nicht mehr nach großen Ideologien. Sie fragte nach Stabilität. Sie
wollte Frieden. Sie wollte Arbeit.  Sie wollte ein Dach über dem Kopf. Sie wollte ihren Kindern jene
Unsicherheiten  ersparen,  die  sie  selbst  erlebt  hatte.  Hier  beginnt  eine  neue Epoche  europäischer
Familiengeschichte.

Sehnsucht nach Normalität
Die Nachkriegsgeneration wird häufig über ihre Tugenden beschrieben: Fleiß, Disziplin, Sparsamkeit 
und Verlässlichkeit. Diese Eigenschaften entstanden nicht zufällig. Sie waren Antworten auf historische 
Erfahrungen. Wer Hunger erlebt hat, bewertet Nahrung anders. Wer Krieg erlebt hat, bewertet Frieden 
anders. Wer Vertreibung erlebt hat, bewertet Sicherheit anders. Viele Menschen dieser Generation 
besaßen daher eine außerordentliche Fähigkeit zum Verzicht. Sie erwarteten nicht, dass das Leben 
einfach sei. Sie erwarteten, dass man Verantwortung übernimmt.

Familie als Zentrum des Wiederaufbaus
Der  Wiederaufbau  Europas  begann  nicht  in  Parlamenten.  Er  begann  in  Familien.  Dort  wurde
gearbeitet, gespart, geplant und organisiert. Die Familie bildete den wichtigsten Ort sozialer Sicherheit.
Während moderne Wohlfahrtsstaaten erst  allmählich entstanden, trugen Familien einen erheblichen
Teil der sozialen Verantwortung. Großeltern, Eltern und Kinder lebten oft enger zusammen als heute.
Mehrere Generationen teilten Erfahrungen, Wohnraum und Ressourcen. Die Familie wurde erneut zu
einer  Schicksalsgemeinschaft.  Allerdings unter  völlig  anderen historischen Bedingungen als  im 17.
Jahrhundert.

Neue Rolle des Vaters
Viele Männer kehrten körperlich oder psychisch belastet oder beeinträchtigt  aus dem Krieg zurück.
Zugleich  entstand ein  neues Ideal.  Der  Vater  sollte  Sicherheit  gewährleisten.  Er  sollte  die  Familie
ernähren. Er sollte Stabilität vermitteln. In vielen Familien wurde Arbeit zu einem zentralen Wert. Nicht
selten definierte sich männliche Identität stark über berufliche Leistung. Diese Haltung erscheint aus
heutiger  Sicht  manchmal  einseitig.  Innerhalb  der  damaligen  Lebenswelt  besaß  sie  jedoch  eine
nachvollziehbare Logik. Wer Chaos erlebt hatte, suchte Ordnung. Wer Unsicherheit erlebt hatte, suchte
Verlässlichkeit.

Neue Rolle der Mutter
Auch Frauen hatten sich verändert. Während des Krieges hatten viele Verantwortung übernommen,
Berufe ausgeübt und Familien allein geführt. Nach 1945 entwickelte sich in vielen Ländern das Leitbild
der  Hausfrau  und  Mutter.  Dieses  Ideal  prägte  besonders  die  1950er  Jahre.  Gleichzeitig  blieb  die
Realität vielfältiger. Viele Frauen trugen weiterhin erheblich zum wirtschaftlichen Überleben der Familie
bei.  Die  Spannung  zwischen  traditionellen  Rollenbildern  und  tatsächlicher  Lebenswirklichkeit  sollte
später zu einem wichtigen Thema der Frauenbewegung werden.

Erziehung zur Verlässlichkeit
Kaum eine Generation Europas wurde so stark auf Pflichtbewusstsein hin erzogen wie die Kinder der
Nachkriegszeit.  Pünktlichkeit,  Ordnung,  Höflichkeit  und  Leistungsbereitschaft  galten  als  Tugenden.
Schulen spiegelten diese Werte  wider.  Familien  vermittelten  sie  weiter.  Die  dahinterliegende Logik
erscheint  verständlich.  Die  Eltern  wollten  ihren  Kindern  Fähigkeiten  vermitteln,  die  ihnen  selbst
geholfen  hatten,  schwierige  Zeiten  zu  überstehen.  Doch  hier  entsteht  bereits  die  Grundlage  des
nächsten Generationenkonflikts.
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Schweigen bleibt bestehen
Obwohl Europa wirtschaftlich wiederaufgebaut wurde, blieben viele seelische Wunden unverarbeitet. In
zahlreichen Familien wurde weiterhin wenig über Kriegserfahrungen gesprochen. Viele Kinder wussten
kaum etwas über die tatsächlichen Erlebnisse ihrer Eltern und Großeltern. Diese Sprachlosigkeit hatte
weitreichende Folgen. Die nächste Generation spürte Belastungen, verstand jedoch ihre Ursachen oft
nicht. Daraus entstanden Fragen, die in den 1960er Jahren mit großer Wucht aufbrechen sollten.

Wirtschaftswunder
Die wirtschaftliche Entwicklung der Nachkriegsjahrzehnte gehört zu den erstaunlichsten Prozessen der
europäischen Geschichte.  Innerhalb weniger  Jahrzehnte verbesserten sich die  Lebensbedingungen
erheblich.  Wohnraum entstand.  Bildungschancen erweiterten  sich.  Konsumgüter  wurden  verfügbar.
Viele  Familien  erlebten  einen  sozialen  Aufstieg.  Zum  ersten  Mal  konnten  zahlreiche  Eltern  ihren
Kindern  Möglichkeiten  bieten,  die  ihnen  selbst  verwehrt  geblieben  waren.  Dieser  Erfolg  sollte  die
nächste Generation grundlegend verändern.

Entstehung neuer Erwartungen
Mit wachsendem Wohlstand verändern sich menschliche Erwartungen. Wo das Überleben gesichert
ist, treten andere Fragen in den Vordergrund. Kinder der Nachkriegsgeneration mussten nicht mehr
täglich  um  Nahrung,  Sicherheit  oder  Unterkunft  kämpfen.  Sie  konnten  beginnen,  über  Selbstver-
wirklichung  nachzudenken.  Hier  entsteht  eine  zentrale  Dynamik  der  modernen  Geschichte.  Jede
Generation löst die Probleme ihrer Eltern. Daraus entstehen neue Fragestellungen.

Österreich zwischen Tradition und Moderne
Für Österreich besitzt diese Entwicklung eine besondere Bedeutung. Die Erfahrungen der Monarchie,
des Ersten Weltkriegs, des Bürgerkriegs, des Nationalsozialismus und des Zweiten Weltkriegs hatten
tiefe  Spuren  hinterlassen.  Nach  1945  entwickelte  sich  eine  Kultur  des  Wiederaufbaus  und  der
Stabilisierung. Zugleich entstand eine starke Orientierung an Harmonie und Konsens. Konflikte wurden
häufig  abgeschwächt  oder  vermieden.  Dies  erleichterte  den  gesellschaftlichen  Wiederaufbau.  Es
erschwerte  jedoch  teilweise  die  offene  Auseinandersetzung  mit  der  Vergangenheit.  Auch  diese
Spannung sollte spätere Generationen beschäftigen.

Eigentliches Generationenproblem der Nachkriegsgeneration
Die Eltern hatten Mangel erlebt. Die Kinder erlebten Wohlstand. Die Eltern suchten Sicherheit.  Die
Kinder  suchten  Freiheit.  Die  Eltern  wollten  Stabilität.  Die  Kinder  wollten  Selbstbestimmung.  Hier
entsteht einer der folgenreichsten Generationenkonflikte des 20. Jahrhunderts. Die ältere Generation
verstand die Sorgen der Jüngeren oft nicht. Die jüngere Generation verstand die Ängste der Älteren oft
nicht.  Beide  handelten  aus  ihren  Erfahrungen  heraus.  Beide  lebten  bereits  in  unterschiedlichen
historischen Welten.

Historische Leistung der Nachkriegsgeneration
Trotz aller späteren Kritik verdient die Leistung dieser Generation besondere Beachtung. Sie baute
zerstörte Gesellschaften wieder auf. Sie schuf wirtschaftliche Grundlagen. Sie ermöglichte Bildungs-
expansion. Sie legte die Basis für Frieden und Wohlstand in weiten Teilen Europas. Ihr Erfolg machte
jedoch  neue  Entwicklungen  möglich.  Die  Kinder  des  Wiederaufbaus  mussten  nicht  mehr  um das
Überleben kämpfen. Sie konnten beginnen, nach Freiheit zu fragen.
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Übergang zur kulturellen Revolution der 1960er Jahre
Am Ende der 1950er Jahre hatte sich Europa tiefgreifend verändert. Die Trümmer waren weitgehend
beseitigt.  Der  Wohlstand  wuchs.  Bildung  wurde  zugänglicher.  Eine  neue  Generation  trat  ins
Erwachsenenalter ein. Sie war nicht mehr durch Kriegserfahrungen geprägt. Sie wollte nicht in erster
Linie Sicherheit. Sie wollte Mitsprache. Sie wollte Selbstbestimmung. Sie wollte persönliche Freiheit.
Damit  beginnt  die  kulturelle  Revolution  der  1960er  Jahre.  Aus der  Generation des Wiederaufbaus
entsteht die Generation der Befreiung. Aus Pflicht wird Selbstverwirklichung. Aus Gehorsam wird Kritik.
Aus Stabilität wird Veränderung. Und aus der Sehnsucht nach Sicherheit entwickelt sich die Sehnsucht
nach Freiheit.

Kapitel 8
Revolution der Beziehungen

Freiheit, sexuelle Revolution und die Neuverhandlung von Familie und Partnerschaft (1960–1980)

Kinder des Wohlstands stellen neue Fragen
Die Generation, die in den 1960er Jahren erwachsen wurde, unterschied sich grundlegend von ihren
Eltern.  Erstmals  in  der  europäischen  Geschichte  wuchs  eine  große  Zahl  junger  Menschen  unter
Bedingungen  auf,  die  weder  von  Krieg  noch  von  existenzieller  Not  geprägt  waren.  Sie  lebten  in
Gesellschaften  mit  wachsendem  Wohlstand,  besseren  Bildungschancen  und  größerer  sozialer
Sicherheit. Darin lag die Ursache des kommenden Konflikts. Die Eltern hatten Europa aufgebaut. Die
Kinder begannen Europa zu hinterfragen. Die Eltern fragten: „Wie schaffen wir Sicherheit?“ Die Kinder
fragten: „Wie wollen wir leben?“ Dieser Unterschied veränderte Familie, Erziehung, Sexualität, Politik
und Kultur tiefgreifend.

Generation um 1968
Die Protestbewegungen der 1960er Jahre waren weit mehr als politische Ereignisse. Sie stellten einen
kulturellen Einschnitt dar. Junge Menschen hinterfragten Autoritäten, traditionelle Geschlechterrollen,
Bildungsinstitutionen, politische Strukturen und familiäre Hierarchien. Besonders bedeutsam war dabei
die Auseinandersetzung mit der Vergangenheit. Viele Kinder wollten wissen, welche Rolle ihre Eltern
und Großeltern während der Zeit des Nationalsozialismus gespielt hatten. Sie wollten Antworten auf
Fragen,  über  die  lange geschwiegen worden war.  Damit  brach das Schweigen der  Nachkriegszeit
erstmals öffentlich auf.

Kritik an Autorität
Über Jahrhunderte hinweg waren Familie  und Erziehung stark von Autorität  geprägt gewesen. Die
1960er Jahre stellten diese Tradition infrage. Autorität sollte nicht länger selbstverständlich gelten. Sie
sollte begründet werden. Diese Veränderung beeinflusste die gesamte Erziehungskultur. Kinder wurden
zunehmend als eigenständige Persönlichkeiten wahrgenommen. Dialog gewann gegenüber Gehorsam
an Bedeutung. Die Folgen reichen bis in die Gegenwart.

Frauenbewegung
Eine der tiefgreifendsten Veränderungen dieser Epoche betrifft die Stellung der Frau. Frauen hatten
bereits zuvor gesellschaftliche Fortschritte erzielt. Nun entstand eine neue Dynamik. Bildung, Berufs-
tätigkeit, rechtliche Gleichstellung und Selbstbestimmung rückten in den Mittelpunkt. Frauen wollten
nicht  länger  ausschließlich  über  Ehe  und  Mutterschaft  definiert  werden.  Damit  veränderten  sich
Partnerschaften grundlegend. Frühere Rollenmuster verloren ihre Selbstverständlichkeit. Neue Formen
des Zusammenlebens entstanden.

Pille als kulturgeschichtlicher Wendepunkt
Kaum eine technische Innovation hatte größere Auswirkungen auf Beziehungen als die Einführung der
Antibabypille. Erstmals wurde eine weitgehende Trennung von Sexualität und Fortpflanzung möglich.
Die Folgen reichten weit über medizinische Fragen hinaus. Frauen konnten Bildungs- und Berufswege
langfristiger  planen.  Partnerschaften  wurden  freier  gestaltbar  (Familienplanung  wurde  möglich).
Vorstellungen von Ehe und Familie  veränderten sich.  Historisch betrachtet  gehört  die  Pille  zu den
folgenreichsten Erfindungen des 20. Jahrhunderts.
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Sexuelle Revolution
Die sexuelle Revolution wird häufig missverstanden. Sie bedeutete nicht einfach mehr Sexualität. Sie
bedeutete vor  allem eine Veränderung der gesellschaftlichen Deutung von Sexualität.  Themen, die
lange tabuisiert  worden waren, wurden öffentlich diskutiert.  Sexualität  erschien zunehmend als Teil
persönlicher Freiheit und individueller Identität. Damit lösten sich traditionelle Bindungen teilweise auf.
Die Folgen waren ambivalent. Viele Menschen erlebten neue Freiheiten. Gleichzeitig entstanden neue
Unsicherheiten.

Auflösung alter Gewissheiten
Über Jahrhunderte hatten Religion, Tradition und gesellschaftliche Normen Orientierung geboten. Die
Generation der 1960er Jahre begann, viele dieser Gewissheiten infrage zu stellen. Diese Entwicklung
brachte erhebliche Chancen mit sich. Menschen konnten ihren Lebensweg freier gestalten. Gleichzeitig
entstand ein neues Problem. Wenn traditionelle Orientierungen schwächer werden, müssen Menschen
ihre Orientierung stärker  selbst  entwickeln.  Hier  begegnen wir  einem Grundproblem der  modernen
Freiheit. Freiheit erweitert Möglichkeiten. Sie erhöht zugleich die Verantwortung.

Familie als Beziehungsgemeinschaft
Die Familie verschwand keineswegs. Sie veränderte ihre Gestalt. Frühere Generationen hatten Familie
oft  als  Institution  verstanden.  Nun  trat  die  Qualität  der  Beziehungen  stärker  in  den  Vordergrund.
Partnerschaften sollten nicht nur stabil sein. Sie sollten erfüllend sein. Eltern-Kind-Beziehungen sollten
nicht  nur  funktionieren.  Sie  sollten  von  Verständnis  geprägt  sein.  Die  Familie  entwickelte  sich
zunehmend zu einer Beziehungsgemeinschaft. Diese Entwicklung prägt moderne Familien bis heute.

Neue Rolle der Liebe
Mit der kulturellen Revolution der 1960er und 1970er Jahre steigen Erwartungen an Liebe erheblich.
Frühere Generationen hatten von der  Ehe vor  allem Stabilität  erwartet.  Nun soll  die  Partnerschaft
zusätzlich  emotionale  Nähe,  persönliche  Entwicklung,  Freundschaft,  sexuelle  Erfüllung  und
gegenseitiges Verständnis ermöglichen. Dadurch entstehen neue Chancen. Gleichzeitig wachsen die
Anforderungen an Beziehungen. Viele Konflikte moderner Partnerschaften wurzeln in diesen hohen
Erwartungen.

Schattenseiten der Befreiung
Keine  kulturelle  Revolution  verläuft  ohne  Nebenwirkungen.  Die  Ausweitung  persönlicher  Freiheit
brachte  neue  Unsicherheiten  hervor.  Traditionelle  Rollen  verloren  an  Verbindlichkeit.  Lebenswege
wurden vielfältiger. Entscheidungen mussten zunehmend individuell getroffen werden. Viele Menschen
gewannen dadurch neue Möglichkeiten. Andere erlebten Orientierungslosigkeit. Hier zeigt sich erneut
ein  wiederkehrendes  Muster  der  Geschichte.  Jede  Generation  löst  Probleme  ihrer  Eltern.  Dabei
entstehen neue Herausforderungen.

Eigentliches Generationenproblem um 1968
Die Eltern wollten ihren Kindern Sicherheit geben. Die Kinder wollten sich von den Erwartungen der
Eltern  lösen.  Die  Eltern  verstanden  Freiheit  häufig  als  Risiko.  Die  Kinder  verstanden  Freiheit  als
Voraussetzung eines gelingenden Lebens.  Daraus entstand der  schärfste  Generationenkonflikt  der
modernen europäischen Geschichte. Er prägte Familien, Schulen, Universitäten, Kirchen und politische
Institutionen. Viele seiner Wirkungen reichen bis in die Gegenwart.

Österreich zwischen Tradition und Aufbruch
In Österreich verlief dieser Wandel etwas langsamer als in manchen anderen europäischen Ländern. 
Die katholische Tradition, die Bedeutung ländlicher Lebensformen und die Erfahrungen der 
Nachkriegszeit wirkten stabilisierend. Dennoch erreichten die gesellschaftlichen Veränderungen auch 
Österreich. Neue Bildungswege, Urbanisierung, Medienentwicklung und internationale Einflüsse 
veränderten das Leben der Menschen nachhaltig. Die Spannung zwischen traditionellen und modernen
Lebensformen wurde zu einem prägenden Merkmal der folgenden Jahrzehnte.
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Historische Bedeutung der Generation um 1968
Rückblickend  erscheint  die  Generation  um 1968  weder  als  Heldengeneration  noch als  Zerstörerin
traditioneller  Werte.  Sie  war  Trägerin  eines historischen Lernprozesses.  Sie machte  sichtbar,  dass
Sicherheit  allein  nicht  genügt.  Menschen  benötigen  auch  Freiheit.  Gleichzeitig  zeigte  die  weitere
Entwicklung, dass Freiheit allein ebenfalls nicht genügt. Menschen benötigen zusätzlich Orientierung.
Damit bereitete die Generation von 1968 ungewollt die zentrale Frage der kommenden Jahrzehnte vor.

Übergang zur Individualisierung
Gegen  Ende  der  1970er  Jahre  hatten  sich  Familie,  Partnerschaft,  Sexualität  und  Erziehung
grundlegend  verändert.  Die  Freiheit  des  Einzelnen  gewann  immer  größere  Bedeutung.  Menschen
sollten ihren eigenen Lebensweg gestalten. Die nächste Generation erbte daher nicht mehr in erster
Linie starre Regeln. Sie erbte Möglichkeiten. Und genau darin lag ihr neues Problem. Die zentrale
Frage lautete nun nicht mehr: „Darf ich meinen eigenen Weg gehen?“ Sondern: „Welchen Weg soll ich
überhaupt  wählen?“  Damit  beginnt  die  Epoche der  Individualisierung,  Selbstverwirklichung und der
neuen  Suche  nach  Orientierung.  Aus  der  Befreiung  von  äußeren  Zwängen  entsteht  die
Herausforderung innerer Orientierung. Aus der Revolution der Beziehungen wird die Suche nach dem
gelingenden Leben.

Kapitel 9

Individualisierung, Selbstverwirklichung und die neue Suche nach Orientierung (1980–2000)

Freiheit wird alltäglich
Die Generation der 1980er und 1990er Jahre erbte eine Welt, die sich grundlegend von jener ihrer
Eltern  und  Großeltern  unterschied.  Große  Kämpfe  um  politische  Mitbestimmung,  sexuelle  Selbst-
bestimmung und gesellschaftliche Öffnung waren weitgehend gewonnen. Demokratische Institutionen
hatten  sich  stabilisiert.  Wohlstand  war  gewachsen.  Bildung  stand  breiteren  Bevölkerungsschichten
offen  als  jemals  zuvor.  Dieser  Erfolg  veränderte  die  kulturelle  Situation  Europas  tiefgreifend.  Die
Generationen des Wiederaufbaus hatten um Sicherheit gerungen. Die Generation von 1968 hatte um
Freiheit gerungen. Nun musste eine neue Generation lernen, mit Freiheit zu leben. Die Frage lautete
nicht mehr: „Darf ich meinen eigenen Weg gehen?“ Sondern: „Welcher Weg führt überhaupt zu einem
gelungenen Leben?“

Das Individuum wird zum Lebensprojekt

Noch  im  19.  Jahrhundert  waren  viele  Lebenswege  weitgehend  vorgegeben.  Herkunft,  Religion,
Geschlecht, soziale Schicht und Familienerwartungen bestimmten den Rahmen des Lebens. Gegen
Ende des 20. Jahrhunderts verändert sich dies grundlegend. Der einzelne Mensch wird zunehmend
zum  Gestalter  seiner  eigenen  Biographie.  Beruf,  Partnerschaft,  Wohnort,  Weltanschauung  und
Lebensstil  erscheinen nun als  persönliche Entscheidungen.  Der  Soziologe Ulrich Beck sprach von
einer  „Individualisierung  der  Lebensverhältnisse“.  Menschen  erhalten  größere  Freiräume.  Zugleich
wächst die Verantwortung für das eigene Leben. Die Freiheit der Moderne wird zum biographischen
Projekt.

Familie verliert ihre Selbstverständlichkeit
Die Familie bleibt  weiterhin die wichtigste Beziehungsgemeinschaft  vieler Menschen. Ihre kulturelle
Stellung verändert  sich jedoch.  Frühere Generationen betrachteten Ehe und Familie oft  als  selbst-
verständliche  Stationen  des  Lebens.  Nun  werden  sie  zunehmend  zu  bewussten  Entscheidungen.
Heirat erfolgt später. Scheidungen nehmen zu. Patchworkfamilien entstehen. Nichteheliche Lebens-
gemeinschaften  werden  gesell-schaftlich  akzeptiert.  Kinder  erleben  häufiger  unterschiedliche
Familienformen. Dies bedeutet nicht das Ende der Familie. Vielmehr verändert sich ihre Legitimation.
Familien beruhen nun stärker auf persönlicher Entscheidung als auf gesellschaftlicher Erwartung.
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Neue Unsicherheit

Individualisierung  erweitert  Handlungsspielräume.  Gleichzeitig  entstehen  neue  Unsicherheiten.  Wer
seinen Lebensweg selbst gestalten soll, kann Erfolge nicht mehr allein äußeren Umständen zuschrei-
ben. Misserfolge erscheinen ebenfalls persönlicher. Der moderne Mensch gewinnt Freiheit. Er verliert
zugleich manche Formen traditioneller Orientierung. Hier entsteht eine paradoxe Situation. Noch nie
besaßen Menschen so  viele  Möglichkeiten.  Noch nie  mussten sie  so  viele  Entscheidungen selbst
treffen.

Mediengesellschaft
Parallel zur Individualisierung entwickelt sich eine neue Medienkultur. Fernsehen, Werbung, Popkultur
und später  das frühe Internet  beeinflussen Vorstellungen von Erfolg,  Schönheit,  Partnerschaft  und
Lebensglück.  Zum ersten  Mal  wachsen Generationen  in  einer  Welt  auf,  die  ständig  Bilder  idealer
Lebensformen produziert. Menschen vergleichen sich nicht mehr nur mit Nachbarn oder Verwandten.
Sie vergleichen sich mit  medialen  Leitbildern.  Diese Entwicklung verändert  die  Wahrnehmung von
Beziehungen nachhaltig. Erwartungen steigen. Enttäuschungen werden wahrscheinlicher.

Neue Rolle der Liebe
Die romantische Liebe, deren Wurzeln im georgianischen England liegen, erreicht nun einen neuen
Höhepunkt. Von Partnerschaften wird immer mehr erwartet. Liebe soll Geborgenheit schenken. Liebe
soll persönliche Entwicklung fördern. Liebe soll Freundschaft ermöglichen. Liebe soll sexuelle Erfüllung
bieten. Liebe soll Sinn stiften. Nie zuvor waren die Erwartungen an Beziehungen so hoch. Darin liegt
eine  zentrale  Ursache vieler  moderner  Beziehungskrisen.  Partnerschaften  tragen Erwartungen,  die
früher auf Familie, Nachbarschaft, Religion, Gemeinschaft und Freundeskreis verteilt waren.

Generation der Selbstverwirklichung

In  den  1980er  und  1990er  Jahren gewinnt  der  Begriff  der  Selbstverwirklichung große  Bedeutung.
Menschen sollen ihre Fähigkeiten entfalten. Sie sollen authentisch leben. Sie sollen ihren eigenen Weg
finden. Diese Entwicklung besitzt zweifellos positive Seiten. Kreativität, Individualität und persönliche
Freiheit werden gefördert. Gleichzeitig entsteht ein neuer Leistungsdruck. Nicht mehr allein beruflicher
Erfolg  zählt.  Auch  das Privatleben soll  gelingen.  Der  Mensch  wird  zunehmend für  seine  gesamte
Biographie verantwortlich gemacht.

Rückkehr der Sinnfrage

In einer Zeit wachsender Möglichkeiten kehrt eine alte Frage zurück. Wofür lohnt es sich zu leben?
Materieller Wohlstand beantwortet diese Frage nicht. Beruflicher Erfolg beantwortet sie ebenfalls nicht.
Viele  Menschen  erleben  deshalb  eine  neue  Form existenzieller  Suche.  Philosophie,  Psychologie,
Spiritualität und Lebensberatung gewinnen an Bedeutung. Die Sinnfrage kehrt in die Mitte moderner
Gesellschaften zurück. Nicht trotz Fortschritts. Gerade wegen eines Fortschritts.

Stille Einsamkeit der Moderne

Ein  bemerkenswertes  Phänomen  der  späten  Moderne  besteht  in  der  Zunahme  von  Einsamkeit.
Traditionelle  Gemeinschaften  verlieren  an  Bindungskraft.  Berufliche  Mobilität  nimmt  zu.  Familien
werden kleiner. Lebenswege werden individueller. Dadurch entstehen Freiheiten. Gleichzeitig gehen
vertraute  Formen  sozialer  Einbettung  teilweise  verloren.  Menschen  gewinnen  Unabhängigkeit.  Sie
verlieren manchmal Zugehörigkeit. Diese Spannung prägt viele Lebensgeschichten der Gegenwart.

Eigentliches Generationenproblem der 1980er und 1990er Jahre

Die Eltern hatten Freiheit erkämpft. Die Kinder mussten lernen, mit Freiheit umzugehen. Die Eltern
wollten traditionelle Zwänge überwinden. Die Kinder suchten neue Orientierung. Die Eltern kämpften
gegen Einschränkungen. Die Kinder kämpften gegen Orientierungslosigkeit.  Hier entsteht ein neuer

© Norbert Rieser Seite 25 / 51

https://dipl-htl-ing-norbert-rieser.stadtausstellung.at/start/


Typus des Generationenkonflikts. Er betrifft nicht mehr primär Autorität oder Gehorsam. Er betrifft die
Frage nach dem Sinn.

Österreich zwischen Kontinuität und Wandel
Auch  Österreich  erlebt  diese  Entwicklung.  Traditionelle  Milieus  verlieren  an  Einfluss.  Bildungs-
expansion,  Urbanisierung  und  europäische  Integration  verändern  das  gesellschaftliche  Leben.
Gleichzeitig  bleiben  regionale,  familiäre  und  kulturelle  Bindungen  stärker  erhalten  als  in  manchen
anderen  Ländern.  Dadurch  entsteht  eine  interessante  Spannung  zwischen  Tradition  und
Individualisierung. Viele Menschen bewegen sich gleichzeitig in beiden Welten.

Historische Lehre der Spätmoderne
Die Jahrzehnte zwischen 1980 und 2000 zeigen eine grundlegende Wahrheit  der Kulturgeschichte.
Freiheit löst viele Probleme. Sie beantwortet jedoch nicht automatisch die Frage nach Orientierung.
Menschen  benötigen  mehr  als  Möglichkeiten.  Sie  benötigen  Kriterien  für  Entscheidungen.  Sie
benötigen Maßstäbe. Sie benötigen Deutungsrahmen. Damit bereitet  die Spätmoderne die zentrale
Herausforderung des 21. Jahrhunderts vor.

Übergang zur digitalen Gegenwart
Als  das  20.  Jahrhundert  zu  Ende  ging,  zeichnete  sich  bereits  eine  Entwicklung  ab,  die  Familie,
Beziehungen und Generationen erneut grundlegend verändern sollte. Computer hielten Einzug in den
Alltag. Mobiltelefone wurden verbreitet.  Das Internet begann die Kommunikation zu revolutionieren.
Eine neue Generation wuchs heran. Sie würde die Welt nicht mehr ohne digitale Vernetzung kennen.
Damit verändert sich erneut die zentrale Frage. Nicht mehr die Freiheit steht im Mittelpunkt. Sondern
Orientierung  unter  Bedingungen  unbegrenzter  Information.  Mit  dem  digitalen  Zeitalter  beginnt  ein
neues Kapitel der europäischen Kulturgeschichte. Aus der Suche nach Selbstverwirklichung wird die
Suche nach Identität. Aus der Informationsgesellschaft entsteht die Herausforderung der Urteilskraft.
Und  aus  der  Freiheit  der  Moderne  erwächst  die  Frage,  wie  Menschen  in  einer  Welt  unendlicher
Möglichkeiten ihren eigenen Weg finden können.

Kapitel 10

Digitalisierung, Identität und Orientierung
Familie, Beziehungen und Generationen im 21. Jahrhundert (2000 bis heute)

Eintritt in eine neue historische Epoche
Um  die  Jahrtausendwende  beginnt  ein  Wandel,  dessen  Tragweite  häufig  mit  der  Erfindung  des
Buchdrucks  oder  der  Industriellen  Revolution  verglichen  wird.  Zum  ersten  Mal  in  der  Geschichte
entsteht ein nahezu globaler Kommunikationsraum. Informationen können innerhalb von Sekunden um
die Erde gelangen. Menschen kommunizieren unabhängig von geografischen Entfernungen. Wissen
steht in einem Ausmaß zur Verfügung, das frühere Generationen kaum für möglich gehalten hätten. Die
Digitalisierung  verändert  jedoch  nicht  nur  technische  Abläufe.  Sie  verändert  Wahrnehmung,
Aufmerksamkeit, Beziehungen, Erziehung und Identitätsbildung. Damit beginnt eine neue Phase der
europäischen Kulturgeschichte.

Umkehrung eines alten Problems
Über Jahrhunderte hinweg bestand die Herausforderung darin, an Informationen zu gelangen. Bücher
waren selten.  Bildung blieb  privilegierten  Gruppen vorbehalten.  Wissen musste  mühsam erworben
werden. Im 21. Jahrhundert kehrt sich die Situation um. Informationen stehen nahezu unbegrenzt zur
Verfügung. Die eigentliche Schwierigkeit besteht nun darin, zwischen Wissen und Meinung, zwischen
Erkenntnis  und  Desinformation,  zwischen  Wichtigem  und  Unwichtigem  unterscheiden  zu  können.
Damit gewinnt eine Fähigkeit enorme Bedeutung: Urteilskraft. Die zentrale Bildungsfrage lautet nicht
mehr: Wo finde ich Informationen? Sondern: Welche Informationen verdienen Vertrauen?

Neue Generationenlandschaft
Historisch betrachtet unterscheiden sich Generationen heute stärker durch ihre Medienerfahrungen als
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durch viele  andere  Merkmale.  Die  Kriegsgeneration  wurde durch  Verlust  geprägt.  Die  Nachkriegs-
generation durch Wiederaufbau. Die Generation von 1968 durch Freiheit. Die Generation der 1980er
Jahre  durch  Individualisierung.  Die  jüngeren Generationen wachsen hingegen in  digitalen  Lebens-
welten auf. Viele Jugendliche erleben eine Realität, die ältere Generationen erst im Erwachsenenalter
kennengelernt haben. Dadurch verändert sich die Weitergabe von Wissen. Über Jahrhunderte floss
Wissen überwiegend von Alt nach Jung. Heute verfügen Kinder und Jugendliche häufig über größere
technische Kompetenzen als ihre Eltern und Großeltern. Erfahrung bleibt  bei  den Älteren. Techno-
logisches Wissen liegt vielfach bei den Jüngeren. Beide Seiten werden aufeinander angewiesen.

Familie unter digitalen Bedingungen
Die Familie bleibt der wichtigste Ort früher Sozialisation. Ihre Aufgaben verändern sich jedoch. Eltern
müssen Kinder auf eine Welt vorbereiten, deren zukünftige Gestalt selbst Fachleute kaum zuverlässig
vorhersagen  können.  Frühere  Generationen  konnten  relativ  stabile  Erfahrungsräume  weitergeben.
Heute  verändern  sich  Technologien  oft  schneller  als  Generationen.  Dadurch  entsteht  eine  neue
Unsicherheit. Welche Fähigkeiten werden künftig benötigt? Welche Werte bleiben tragfähig? Welche
Erfahrungen besitzen langfristige Bedeutung? Die Antworten darauf können nicht mehr allein aus der
Vergangenheit gewonnen werden.

Krise der Aufmerksamkeit
Eine  der  auffälligsten  Veränderungen  betrifft  die  menschliche  Aufmerksamkeit.  Digitale  Medien
konkurrieren  permanent  um  Wahrnehmung.  Nachrichten,  Videos,  soziale  Netzwerke  und  digitale
Plattformen erzeugen eine bisher unbekannte Informationsdichte. Viele Menschen erleben ihr Leben
deshalb als beschleunigt. Die Fähigkeit zur Konzentration wird zu einer kulturellen Ressource. Familien
und Bildungseinrichtungen stehen vor der Herausforderung, Räume zu schaffen, in denen Reflexion
möglich bleibt. Denn Orientierung entsteht selten in dauernder Ablenkung. Orientierung benötigt Zeit.

Beziehungen im digitalen Zeitalter
Noch  nie  war  es  einfacher,  Kontakte  herzustellen.  Noch  nie  war  es  schwieriger,  die  Qualität  von
Beziehungen allein anhand ihrer Anzahl zu beurteilen. Digitale Netzwerke erweitern Kommunikations-
möglichkeiten  erheblich.  Menschen  können  Freund-schaften  über  große  Entfernungen  pflegen.
Partnerschaften entstehen über Ländergrenzen hinweg. Gemeinschaften bilden sich unabhängig vom
Wohnort.  Gleichzeitig  entsteht  eine  neue Spannung.  Kommunikation  nimmt zu.  Tiefe  Beziehungen
entstehen dadurch nicht  automatisch.  Technische Vernetzung und menschliche Verbundenheit  sind
unterschiedliche Phänomene.

Neue Einsamkeit
Paradoxerweise entwickelt sich Einsamkeit zu einem wichtigen gesellschaftlichen Thema. Historisch
betrachtet erscheint dies zunächst widersprüchlich. Menschen verfügen über mehr Kommunikations-
möglichkeiten als jemals zuvor.  Dennoch berichten viele von Isolation, fehlender Zugehörigkeit  und
emotionaler Distanz. Die Ursache liegt weniger im Mangel an Kontakten als im Mangel an tragfähigen
Bindungen.  Familie,  Freundschaft  und Partnerschaft  bleiben deshalb von zentraler  Bedeutung.  Sie
schaffen jene Formen von Vertrauen, die technische Systeme nicht ersetzen können.

Veränderung von Partnerschaft
Die Entwicklung, die im georgianischen England begann und in den 1960er Jahren neue Dynamik
gewann,  setzt  sich  fort.  Partnerschaften  beruhen  heute  stärker  als  jemals  zuvor  auf  persönlicher
Entscheidung. Traditionelle Erwartungen verlieren an Verbindlichkeit. Gleichzeitig steigen die Ansprü-
che an Beziehungen weiter. Partnerschaften sollen Nähe ermöglichen, Freiheit respektieren, persön-
liche  Entwicklung  fördern  und  langfristige  Stabilität  gewährleisten.  Diese  Kombination  stellt  hohe
Anforderungen  an  die  Beteiligten.  Darin  liegt  eine  Ursache  der  Instabilität  vieler  moderner  Bezie-
hungen.  Nicht  die  Bereitschaft  zur  Bindung  nimmt  notwendigerweise  ab.  Die  Erwartungen  an  die
Qualität der Bindung nehmen zu.

Identitätsfrage
Die digitale  Gegenwart  verstärkt  eine Entwicklung,  die bereits  in  der Spätmoderne sichtbar  wurde.
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Identität erscheint nicht mehr als etwas Vorgegebenes. Sie wird zunehmend als Aufgabe verstanden.
Menschen  gestalten  ihre  Biographie  aktiv.  Sie  wählen  Bildungswege,  Berufe,  Lebensstile  und
Weltanschauungen.  Diese  Freiheit  eröffnet  Chancen.  Sie  erzeugt  zugleich  Unsicherheit.  Je  mehr
Möglichkeiten vorhanden sind, desto schwieriger wird die Auswahl. Die Identitätsfrage wird dadurch zu
einer Daueraufgabe.

Künstliche Intelligenz und die Zukunft des Menschlichen
Mit der Entwicklung künstlicher Intelligenz tritt die Menschheit in eine weitere Transformationsphase
ein.  Maschinen  können  Informationen  analysieren,  Muster  erkennen  und  komplexe  Aufgaben
unterstützen.  Sie  können jedoch  keine  Lebensgeschichte  führen.  Sie  können keine  Verantwortung
tragen.  Sie  können keine  Liebe  erfahren.  Sie  können  keine  Generationenfolge  gestalten.  Deshalb
rücken grund-legende  menschliche  Fähigkeiten  stärker  in  den Vordergrund.  Vertrauen.  Urteilskraft.
Verantwortung. Empathie. Lebensdeutung. Die Zukunft wird vermutlich weniger davon abhängen, was
Maschinen können, als davon, welche Fähigkeiten Menschen bewahren und weiterentwickeln.

Eigentliches Generationenproblem des 21. Jahrhunderts
Die ältere Generation verfügt über Erfahrung. Die jüngere Generation verfügt über Anpassungsfähigkeit
an neue Technologien. Beide Seiten erleben die Welt unterschiedlich. Die Älteren fragen häufig: „Wie
können bewährte Erfahrungen erhalten bleiben?“ Die Jüngeren fragen: „Wie können wir mit rasanten
Veränderungen umgehen?“ Hier entsteht der zentrale Generationenkonflikt der Gegenwart. Er betrifft
weder Krieg noch sexuelle Freiheit. Er betrifft Orientierung.

Österreich zwischen Tradition und digitalem Wandel
Österreich erlebt diesen Wandel in einer besonderen Spannung zwischen kultureller Kontinuität und
Modernisierung. Familienstrukturen, regionale Identitäten und historische Traditionen besitzen weiterhin
hohe Bedeutung. Gleichzeitig prägen Digitalisierung, Globalisierung und europäische Vernetzung den
Alltag. Viele Menschen bewegen sich zwischen diesen Polen. Dadurch entstehen Chancen für einen
produktiven Dialog zwischen Vergangenheit und Zukunft.

Historische Lehre der digitalen Gegenwart
Betrachtet man die Entwicklung von der Reformation bis heute, so tritt ein bemerkenswertes Muster
hervor. Die Reformation fragte nach Verantwortung. Das 17. Jahrhundert fragte nach Sicherheit. Die
Aufklärung fragte nach Vernunft.  Das Bürgertum fragte nach Charakter. Die Wiener Moderne fragte
nach der Innenwelt. Die Nachkriegsgeneration fragte nach Stabilität. Die Generation von 1968 fragte
nach  Freiheit.  Die  Spätmoderne  fragte  nach  Selbstverwirklichung.  Die  Gegenwart  fragt  nach
Orientierung. Dies ist die eigentliche Signatur des 21. Jahrhunderts.

Übergang zu den Tabuthemen der Kulturgeschichte
Bevor die abschließende Synthese dieses Werkes entwickelt werden kann, müssen einige Themen
betrachtet werden, die in nahezu allen Epochen gleichzeitig präsent und dennoch häufig tabuisiert
waren.  Sexualität,  Macht,  gesellschaftliche  Doppelmoral,  außereheliche  Beziehungen,  Prostitution,
Zölibat  und  die  Spannung  zwischen  öffentlichen  Idealen  und  privater  Wirklichkeit  begleiten  die
europäische  Geschichte  von  der  Reformation  bis  zur  Gegenwart.  An  diesen  Themen  zeigt  sich
besonders  deutlich,  wie  Gesellschaften  mit  menschlichen  Bedürfnissen,  kulturellen  Normen  und
moralischen Erwartungen umgehen. Damit beginnt der nächste Teil der Untersuchung: die Geschichte
der Tabus. Hier werden England, Österreich und Europa noch einmal aus einer Perspektive betrachtet,
die häufig im Verborgenen bleibt, für das Verständnis von Familie,  Beziehungen und Generationen
jedoch von zentraler Bedeutung ist.
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Teil VI
Tabuthemen europäischer Kulturgeschichte

Sexualität, Macht, Doppelmoral und die Grenzen gesellschaftlicher Ordnung

Einleitung
Wer die Geschichte Europas verstehen möchte, darf sich nicht auf die offiziellen Selbstdarstellungen
der jeweiligen Epochen beschränken. Gesellschaften erzählen gerne von ihren Idealen. Historische
Forschung untersucht  zusätzlich  ihre  Wirklichkeit.  Zwischen beiden Bereichen entsteht  häufig  eine
Spannung. Menschen formulieren hohe moralische Ansprüche. Ihr tatsächliches Verhalten bleibt  oft
dahinter zurück. Diese Beobachtung betrifft  Religionen, politische Systeme, Familienordnungen und
Sexualkulturen  gleichermaßen.  Deshalb  haben  Tabuthemen  eine  besondere  kulturgeschichtliche
Bedeutung. Sie zeigen, wo Gesellschaften Schwierigkeiten haben, menschliche Bedürfnisse, soziale
Erwartungen und moralische Ideale miteinander zu verbinden.

Kapitel 11

Sexualität, Macht und gesellschaftliche Doppelmoral

Warum Doppelmoral in nahezu allen Kulturen entsteht

Historisch betrachtet erscheint Doppelmoral weniger als Ausnahme denn als Regel. Der Grund liegt in
einer anthropologischen Grundspannung. Menschen kennzeichnet biologische Bedürfnisse, emotionale
Wünsche, soziale Verpflichtungen und kulturelle Ideale. Diese vier Ebenen fallen niemals vollständig
zusammen. Jede Gesellschaft versucht daher, einen Ausgleich zu schaffen. Wo dieser Ausgleich nicht
gelingt, entstehen Widersprüche. Öffentlich wird eine Norm vertreten. Privat wird davon abgewichen.
Dies zeigt sich besonders deutlich im Bereich von Sexualität und Beziehungen.

England vor Victoria

Das georgianische England bietet hierfür ein klassisches Beispiel. Öffentlich dominierten Tugenden wie
Anstand, Treue, Zurückhaltung und familiäre Verantwortung. Gleichzeitig existierte eine umfangreiche
Welt außerehelicher Beziehungen. In London entwickelte sich eines der größten Prostitutionsmilieus
Europas.  Mätressen  gehörten  an  vielen  Adelshöfen  zum  gesellschaftlichen  Alltag.  Außereheliche
Kinder waren keineswegs selten. Die Diskrepanz zwischen öffentlicher Moral und privater Praxis war
vielen  Zeitgenossen  bewusst.  Die  Literatur  des  18.  Jahrhunderts  dokumentiert  diese  Spannung
eindrucksvoll.

Warum gab es Geliebte?
Diese Frage erscheint modernen Menschen oft befremdlich. Historisch lässt sie sich jedoch erklären.
Die Ehe erfüllte über Jahrhunderte hinweg mehrere Funktionen gleichzeitig. Sie regelte Eigentums-
verhältnisse. Sie sicherte Nachkommenschaft. Sie stabilisierte Familiennetzwerke. Sie gewährleistete
wirtschaftliche Zusammenarbeit. Emotionale Nähe spielte durchaus eine Rolle. Sie stand jedoch nicht
immer im Zentrum. Daraus entstand eine kulturelle Trennung zwischen sozialer Ordnung und persön-
licher Leidenschaft. Viele Männer suchten außerhalb der Ehe emotionale oder sexuelle Erfahrungen,
die  sie  innerhalb  der  Ehe  nicht  fanden  oder  nicht  zu  finden  glaubten.  Dies  erklärt  historische
Zusammenhänge. Es rechtfertigt sie nicht.

Situation der Ehefrauen
Die Stellung der Ehefrau war historisch ambivalent. Einerseits genoss sie gesellschaftliches Ansehen.
Sie verwaltete Haushalt, Familie und soziale Beziehungen. Andererseits besaß sie häufig geringere
rechtliche  Möglichkeiten  als  ihr  Ehemann.  Im  Adel  wie  im  Bürgertum  galt  vielfach  ein  unausge-
sprochenes Prinzip: Diskretion war wichtiger als Gleichheit. Solange öffentliche Skandale vermieden
wurden, wurden manche Verhaltensweisen toleriert. Diese Ordnung erscheint aus heutiger Perspektive
problematisch. Deshalb wurde sie im 19. und 20. Jahrhundert zunehmend kritisiert.
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Österreich und die Kultur des Schweigens
In Österreich entwickelte sich eine etwas andere Form gesellschaftlicher Doppelmoral. Die katholische
Tradition betonte Familie, Ehe und moralische Ordnung. Zugleich existierte auch hier eine erhebliche
Diskrepanz zwischen Norm und Lebenswirklichkeit.  Auffällig  war  die  Kultur  des Schweigens.  Über
Sexualität  wurde  vergleichsweise  wenig  gesprochen.  Dadurch  verschwanden  die  entsprechenden
Themen jedoch nicht. Sie wurden lediglich weniger sichtbar. Die Wiener Moderne machte viele dieser
verborgenen Spannungen erstmals öffentlich. Freud, Schnitzler und Zweig beschrieben genau jene
Differenz zwischen offizieller Moral und persönlicher Erfahrung.

Geschichte der Prostitution
Prostitution begleitet nahezu alle bekannten Kulturen. Historiker sprechen gelegentlich vom „ältesten
Gewerbe  der  Welt“,  wobei  diese  Formulierung  eher  eine  kulturelle  Beobachtung  als  eine  wissen-
schaftliche Definition  darstellt.  Die  Existenz von Prostitution  verweist  auf  mehrere  gesellschaftliche
Zusammenhänge.  Sie  betrifft  wirtschaftliche  Ungleichheit.  Sie  betrifft  Geschlechterverhältnisse.  Sie
betrifft Machtstrukturen. Sie betrifft Sexualmoral. Die Bewertung dieser Praxis hat sich im Laufe der
Geschichte stark verändert. Ihre Existenz blieb jedoch bemerkenswert konstant. Darin zeigt sich die
Schwierigkeit, menschliche Bedürfnisse ausschließlich durch moralische Normen zu regulieren.

Sexualität und soziale Schichtung
Die europäische Geschichte kennt  keine einheitliche Sexualkultur.  Adel,  Bürgertum und arbeitende
Bevölkerung  entwickelten  unterschiedliche  Verhaltensmuster.  Adelige  Kreise  verfügten  häufig  über
größere Freiräume. Das Bürgertum betonte Selbstkontrolle und moralische Reputation. Die unteren
sozialen  Schichten  orientierten  sich  stärker  an  pragmatischen  Lebensbedingungen.  Historische
Wirklichkeit war stets vielfältiger als offizielle Moralvorstellungen vermuten lassen.

Sexuelle Revolution als Enttabuisierung
Die 1960er Jahre verändern die Situation grundlegend. Themen, die zuvor weitgehend privat geblieben
waren,  werden  öffentlich  diskutiert.  Sexualität  erscheint  zunehmend  als  Bestandteil  persönlicher
Identität. Diese Entwicklung reduziert manche Formen der Doppelmoral. Sie beseitigt sie jedoch nicht
vollständig.  Auch  moderne  Gesellschaften  entwickeln  Spannungen  zwischen  öffentlicher  Selbst-
darstellung und privater Wirklichkeit. Die Formen ändern sich. Das Grundproblem bleibt bestehen.

Pornographie und Kommerzialisierung
Die digitale Gegenwart bringt eine neue Entwicklung hervor. Sexualität wird zunehmend Teil globaler
Medien-  und Konsummärkte.  Historisch betrachtet  handelt  es sich um eine Verschiebung.  Frühere
Gesellschaften  regulierten  Sexualität  vor  allem  durch  religiöse  und  soziale  Normen.  Moderne
Gesellschaften erleben zusätzlich eine starke wirtschaftliche Vermarktung. Dadurch entstehen neue
ethische  Fragen.  Die  Herausforderung besteht  nicht  mehr  primär  in  der  Tabuisierung.  Sie  besteht
zunehmend in der Kommerzialisierung.

Eigentliches kulturgeschichtliches Problem
Die  Geschichte  zeigt,  dass  weder  vollständige  Unterdrückung  noch  vollständige  Entgrenzung
menschlicher Sexualität dauerhaft tragfähige Lösungen darstellen. Gesellschaften müssen stets einen
Ausgleich  finden  zwischen  Freiheit,  Verantwortung,  Bindung,  persönlicher  Würde  und  sozialer
Stabilität. Dieser Ausgleich verändert sich historisch. Die Aufgabe bleibt bestehen.

Eigentliche Generationenfrage
Jede Generation muss ihren Kindern Antworten auf dieselben Grundfragen vermitteln: Wie gelingt eine
tragfähige Beziehung? Wie entsteht Vertrauen? Wie werden Freiheit und Verantwortung verbunden?
Wie  kann  Nähe  entstehen,  ohne  Abhängigkeit  zu  erzeugen?  Wie  kann  Bindung  entstehen,  ohne
Freiheit zu zerstören? Diese Fragen begleiten Europa seit Jahrhunderten. Sie bleiben aktuell.

Übergang zum Zölibat
Kaum ein  Thema  verdeutlicht  die  Spannung  zwischen  menschlichen  Bedürfnissen  und  kulturellen

© Norbert Rieser Seite 30 / 51

https://dipl-htl-ing-norbert-rieser.stadtausstellung.at/start/


Idealen deutlicher als die Geschichte des Zölibats. Hier begegnen sich Spiritualität, Macht, Institution,
Sexualität,  Askese und Lebenspraxis  in  einer  besonders konzentrierten Form.  Die  Geschichte  des
Zölibats  ist  daher  nicht  nur  Kirchengeschichte.  Sie  ist  zugleich  ein  Kapitel  europäischer  Kultur-,
Familien-  und  Beziehungsgeschichte.  Mit  dieser  Frage  beginnt  das  nächste  Kapitel.  Dort  wird
untersucht,  weshalb der  Pflichtzölibat  entstand,  welche Funktionen er  erfüllte,  welche Probleme er
erzeugte und weshalb er bis heute kontrovers diskutiert wird.

Kapitel 12
Zölibat, Askese und sexuelle Enthaltsamkeit

Zwischen spirituellem Ideal, kirchlicher Institution und menschlicher Lebenswirklichkeit

Einleitung
Kaum ein Thema wird in Europa so kontrovers diskutiert wie der Zölibat. Für die einen verkörpert er
eine besondere Form spiritueller Hingabe, für die anderen eine lebensfremde Institution, die mensch-
lichen Grundbedürfnissen widerspricht. Historisch betrachtet greift diese Gegenüberstellung zu kurz.
Der  Zölibat  gehört  zu  jenen  kulturellen  Phänomenen,  die  nur  aus  ihrer  Entstehungszeit  heraus
verstanden werden können. Er entstand nicht als Sexualfeindlichkeit. Er entstand aus einer Verbindung
religiöser,  sozialer,  organisatorischer  und  kultureller  Motive.  Deshalb  lohnt  sich  eine  nüchterne
kulturgeschichtliche Betrachtung.

Frühe Christenheit
Die ersten christlichen Gemeinden kannten keinen verpflichtenden Zölibat. Mehrere neutestamentliche
Texte setzen verheiratete Gemeindeleiter voraus. Auch der Apostel Petrus war nach neutestamentlicher
Überlieferung verheiratet. In den ersten Jahrhunderten existierten daher beide Lebensformen neben-
einander. Verheiratete Christen. Unverheiratete Christen. Verheiratete Gemeindeleiter. Unverheiratete
Gemeindeleiter. Der spätere Pflichtzölibat entwickelte sich erst schrittweise.

Entstehung des asketischen Ideals

Im 3. und 4. Jahrhundert entstand eine starke asketische Bewegung. Mönche und Einsiedler suchten
nach einer Lebensform, die ganz auf Gebet, Meditation und spirituelle Konzentration ausgerichtet war.
Sexuelle Enthaltsamkeit erschien vielen dieser Menschen als Ausdruck besonderer Hingabe. Dabei
darf  man die damalige Welt  nicht mit  heutigen Maßstäben beurteilen. Das antike Denken verband
Körperlichkeit,  Begierde  und  geistige  Disziplin  anders  als  moderne  Gesellschaften.  Askese  wurde
vielfach als Weg innerer Freiheit verstanden. Nicht als Bestrafung des Körpers.

Verbindung von Spiritualität und Institution
Im  Mittelalter  gewann  die  Kirche  erheblichen  gesellschaftlichen  Einfluss.  Mit  dieser  Entwicklung
entstand  ein  organisatorisches  Problem.  Kirchliche  Ämter  verfügten  oft  über  Land,  Gebäude  und
wirtschaftliche  Ressourcen.  Verheiratete  Geistliche  konnten  diese  Güter  an  ihre  Nachkommen
weitergeben. Dadurch drohte eine Art Vererbung kirchlicher Machtpositionen. Der Pflichtzölibat bot aus
Sicht der Institution eine Lösung. Kirchliche Ämter blieben unabhängig von familiären Erbfolgen. Hier
zeigt sich ein wichtiger Zusammenhang: Der Zölibat entstand nicht ausschließlich aus theologischen
Gründen. Organisatorische und wirtschaftliche Überlegungen spielten ebenfalls eine bedeutende Rolle.

Hochmittelalter und Festigung des Pflichtzölibats
Zwischen dem 11. und 13. Jahrhundert wurde der Pflichtzölibat in der westlichen Kirche zunehmend
verbindlich.  Die  Reformbewegungen  dieser  Zeit  wollten  Korruption,  Nepotismus  und  politische
Abhängigkeiten reduzieren. Der unverheiratete Klerus erschien als Ausdruck besonderer Verfügbarkeit
für  kirchliche Aufgaben.  Die Idealisierung des zölibatären Lebens erreichte in  dieser  Epoche ihren
Höhepunkt. Gleichzeitig blieb die Wirklichkeit komplexer. Historische Quellen berichten immer wieder
von Spannungen zwischen Ideal und Praxis.
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Reformation und Martin Luthers Kritik
Martin  Luther  griff  den Pflichtzölibat  scharf  an.  Dabei  argumentierte  er  nicht  primär psychologisch,
sondern theologisch. Nach seiner Auffassung besaß die Ehe dieselbe Würde wie geistliche Berufe. Das
Familienleben erschien ihm als legitime Form christlicher Existenz. Die Heirat mit Katharina von Bora
erhielt daher symbolische Bedeutung. Sie verkörperte die neue Wertschätzung von Ehe und Familie.
Die evangelischen Kirchen verzichteten in der Folge auf  den Pflichtzölibat.  Damit  entstanden zwei
unterschiedliche Modelle kirchlichen Lebens.

Österreich und die katholische Tradition
Für  Österreich  hat  diese  Frage  besondere  Bedeutung.  Über  Jahrhunderte  hinweg  prägte  die
katholische  Kultur  weite  Teile  des  gesellschaftlichen  Lebens.  Der  Zölibat  wurde  dabei  häufig  als
selbstverständlicher Bestandteil  des Priesteramtes wahrgenommen. Gleichzeitig entwickelte  sich im
Alltag  eine  differenziertere  Sichtweise.  Viele  Menschen  schätzten  das  Engagement  ihrer  Priester.
Andere  hinterfragten  zunehmend  die  Sinnhaftigkeit  der  Verpflichtung  zur  Ehelosigkeit.  Diese
Diskussion beschäftigt die katholische Kirche bis heute.

Psychologische Perspektive

Die  moderne  Psychologie  betrachtet  den  Zölibat  wesentlich  nüchterner  als  frühere  Generationen.
Sexualität  wird  als  grundlegender  Bestandteil  menschlicher  Persönlichkeit  verstanden.  Gleichzeitig
zeigt die Forschung, dass Menschen sehr unterschiedliche Lebensformen verwirklichen können. Ein
freiwillig gewähltes enthaltsames Leben kann gelingen. Ein unfreiwillig auferlegtes enthaltsames Leben
kann erhebliche Belastungen erzeugen. Entscheidend erscheint weniger die Lebensform selbst als die
Frage nach ihrer  inneren Zustimmung.  Hier  liegt  ein  wesentlicher  Unterschied zwischen freiwilliger
Askese und institutioneller Verpflichtung.

Frage der sexuellen Energie

Viele religiöse Traditionen gingen davon aus, dass sexuelle Energie in kreative, soziale oder spirituelle
Tätigkeiten umgewandelt werden könne. Solche Vorstellungen finden sich im Christentum ebenso wie
im  Buddhismus,  Hinduismus  oder  in  philosophischen  Schulen  der  Antike.  Moderne  Psychologie
bewertet solche Konzepte vorsichtiger. Dennoch bleibt die Beobachtung interessant, dass Menschen
ihre Lebensenergie auf sehr unterschiedliche Weise gestalten können. Die Geschichte kennt zahlreiche
Beispiele kreativer Persönlichkeiten, die unverheiratet lebten. Ebenso kennt sie zahlreiche Beispiele
erfüllter Familienmenschen. Ein allgemeingültiges Modell existiert nicht.

Schattenseiten des Systems

Eine  wissenschaftliche  Betrachtung  muss  auch  problematische  Entwicklungen  benennen.  Wo
Sexualität  tabuisiert  wird,  entstehen Risiken.  Wo offene Kommunikation  fehlt,  können Fehlentwick-
lungen verborgen bleiben. Historische Untersuchungen zeigen, dass Institutionen besonders anfällig
werden, wenn kritische Fragen nicht gestellt  werden dürfen. Dieses Problem betrifft allerdings nicht
ausschließlich religiöse Organisationen. Es betrifft jede Form geschlossener Systeme. Die eigentliche
Lehre lautet daher: Transparenz schützt Institutionen besser als Tabuisierung.

Zölibat im Vergleich mit anderen Lebensformen

Historisch  betrachtet  erscheint  der  Zölibat  weder  als  vollkommen  unnatürlich  noch  als  selbstver-
ständlich. Er stellt eine besondere Lebensform dar. Ähnlich wie Mönchtum, Einsiedlertum oder andere
Formen freiwilliger Askese. Für manche Menschen kann eine solche Lebensform sinnvoll und erfüllend
sein. Für andere nicht. Die moderne Gesellschaft neigt deshalb dazu, Wahlfreiheit höher zu bewerten
als verpflichtende Modelle.
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Eigentliches Generationenproblem
Auch  hier  begegnet  uns  das  Grundmuster  dieses  Werkes.  Frühere  Generationen  akzeptierten
Institutionen  häufiger  aufgrund  ihrer  Tradition.  Moderne  Generationen  fragen  stärker  nach
Begründungen.  Die  ältere  Generation  fragt:  „Welche  Ordnung  hat  sich  bewährt?“  Die  jüngere
Generation  fragt:  „Warum  soll  diese  Ordnung  gelten?“  Diese  Spannung  prägt  die  gegenwärtige
Diskussion um den Zölibat.

Kulturgeschichtliche Lehre
Die Geschichte des Zölibats zeigt exemplarisch, wie eng Spiritualität, Macht, Institution und mensch-
liche Lebenswirklichkeit  miteinander  verbunden sind.  Sie zeigt  zugleich,  dass kulturelle  Ordnungen
stets historische Produkte sind. Sie entstehen unter bestimmten Bedingungen. Sie verändern sich mit
den Bedingungen. Deshalb lassen sich gegenwärtige Debatten nur verstehen, wenn ihre historischen
Wurzeln bekannt sind.

Übergang zu Michael Preuschoff und dem historischen Jesus
Im Zusammenhang mit Sexualität,  Ehe, Askese und kirchlicher Tradition begegnet man heute auch
alternativen  Deutungen  des  frühen  Christentums.  Dazu  gehören  die  Überlegungen  von  Michael
Preuschoff, der eine stark historisch interpretierte Ethik des Jesus in den Mittelpunkt stellt, traditionelle
Vorstellungen  von  Jungfräulichkeit  kritisch  deutet  und  die  Sexualethik  des  historischen  Jesus  von
späteren kirchlichen Entwicklungen unterscheidet. Diese Positionen werfen grundlegende Fragen auf:
Was lässt sich historisch über Jesus sagen? Welche Rolle spielte Sexualität im frühen Christentum?
Wie sind alternative Interpretationen wissenschaftlich zu bewerten? Damit beginnt das nächste Kapitel.
Dort werden die Thesen Michael Preuschoffs, ihre Quellen, ihre Stärken und ihre Grenzen im Kontext
moderner historischer Jesusforschung untersucht.

Kapitel 13
Michael Preuschoff, historischer Jesus und Sexualethik

Zwischen alternativer Bibelauslegung, historischer Forschung und kulturgeschichtlicher Kritik

Einleitung

Im Umfeld kirchenkritischer und historisch orientierter Bibelauslegungen begegnet man immer wieder
Versuchen,  die  Gestalt  Jesu  von  späteren  kirchlichen  Traditionen  zu  unterscheiden.  Einer  der
deutschsprachigen Vertreter eines solchen Ansatzes ist Michael Preuschoff. Seine Arbeiten kreisen um
drei zentrale Anliegen: erstens die Rekonstruktion eines möglichst historischen Jesus, zweitens die
Kritik späterer kirchlicher Sexualmoral, drittens die Neubewertung von Körperlichkeit,  Sexualität und
Geschlechterverhältnissen im frühen Christentum. Preuschoff versteht seine Arbeiten als Gegenentwurf
zu  traditionellen  theo-logischen  Deutungen.  Dabei  beruft  er  sich  auf  historische  Forschung,
altorientalische  Studien  und  religionsgeschichtliche  Vergleiche.  Die  wissenschaftliche  Frage  lautet
jedoch nicht, ob seine Thesen provozieren. Die eigentliche Frage lautet: Welche seiner Überlegungen
besitzen  wissenschaftliche  Tragfähigkeit  und  welche  überschreiten  die  Grenzen  historischer
Belegbarkeit?

Historischer Jesus als Ausgangspunkt

Die moderne historische Jesusforschung entstand im 18. und 19. Jahrhundert. Sie versucht, zwischen
dem  historischen  Jesus  und  späteren  theologischen  Deutungen  zu  unterscheiden.  Dabei  werden
historische Methoden angewandt. Quellen werden verglichen. Spätere Überlieferungsschichten werden
analysiert. Historische Wahrscheinlichkeiten werden bewertet. Die Forschung gelangt zu einem relativ
breiten Konsens. Jesus war ein jüdischer Wanderprediger des 1. Jahrhunderts.  Er verkündigte das
Reich Gottes. Er wirkte als Lehrer und Heiler. Er wurde unter Pontius Pilatus gekreuzigt. Viele weitere
Einzelheiten bleiben jedoch unsicher. An dieser Stelle beginnen unterschiedliche Interpretationen.
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Preuschoffs Kritik an traditionellen Jesusbildern

Preuschoff  vertritt  die Auffassung, dass viele spätere kirchliche Vorstellungen nur begrenzt auf den
historischen Jesus zurückgeführt  werden können. Besonders kritisch beurteilt  er Entwicklungen der
späteren Kirchen- und Dogmengeschichte. Er sieht einen erheblichen Abstand zwischen Jesus und
manchen  kirchlichen  Institutionen.  Diese  Grundannahme  ist  keineswegs  ungewöhnlich.  Auch
zahlreiche  Historiker  unterscheiden  zwischen  dem historischen  Jesus  und  späteren  theologischen
Entwicklungen. Die wissenschaftliche Diskussion beginnt bei konkreten Entscheidungen – Jesus als
Ethiklehrer - auf Grund seiner Bewertungen, Begründungen und Schlussfolgerungen daraus. 

Monogamie und Jungfrauenkonzept

Einer der bekanntesten Aspekte von Preuschoffs Arbeiten betrifft seine Deutung im Zusammenhang
zum Thema Liebe, Monogamie und letztlich auch Jungfrauengeburt. Er argumentiert, dass traditionelle
Interpretationen stark  von späteren theologischen Interessen geprägt  seien.  Dabei  verweist  er  auf
religionsgeschichtliche Parallelen und auf sprachliche Fragen der biblischen Überlieferung. Historisch
betrachtet besteht Einigkeit darüber, dass die  Themen Genesis und Jungfrauengeburt keine neutralen
historischen Protokolle darstellen. Sie weisen sich als theologischen Charakter aus. Die eigentliche
Streitfrage  betrifft  ihre  Deutung.  Historiker  können  die  Entstehungsgeschichte  solcher  Texte
untersuchen.  Die  Frage  nach  dem theologischen  Wahrheitsanspruch  geht  nach  der  Mehrzahl  der
Lehrmeinungen von Universitätsprofessoren über die Interpretation von Preuschoff hinaus. Preuschoff
reduziert seine Begründumng seiner Position auf eine Ethik des historischen Jesus aus  einer Ableitung
der Adam und Eva Geschichte, die  einer seiner Professoren vertreten hat, und die eher Religionskritik
darstellt. Seinem Ansatz nach ist die Genesisgeschichte eine Polemik gegen Fruchtbarkeitskulte und
die Geschichte der Kreuzigung eine Kriminalgeschichte. 

Sexualität als verdrängtes Thema

Ein  Anliegen  Preuschoffs  besteht  darin,  die  Bedeutung  von  Körperlichkeit  und  Sexualität  stärker
hervorzuheben.  Er  kritisiert  Tendenzen christlicher  Traditionen,  Sexualität  primär  unter  moralischen
oder asketischen Gesichtspunkten zu betrachten. Tatsächlich zeigt die Kulturgeschichte Europas, dass
Sexualität immer wieder Gegenstand von Tabuisierungen war. Die Wiener Moderne, die Psychoanalyse
und moderne Sozialwissenschaften haben diese Zusammenhänge ausführlich untersucht. In diesem
Punkt berührt Preuschoff eine reale historische Problematik. Seine Kritik erreicht Plausibilität, wo sie
auf die Spannung zwischen Lebenswirklichkeit und normativen Idealen aufmerksam macht.

Susanna-Erzählung
Besondere  Aufmerksamkeit  widmet  Preuschoff  der  Susanna-Erzählung.  Diese  Geschichte  schildert
den Versuch mächtiger Männer, eine Frau sexuell zu bedrängen und anschließend falsch anzuklagen.
Historisch  betrachtet  gehört  die  Erzählung  zu  den  eindrucksvollsten  antiken  Texten  über  Macht-
missbrauch.  Aus  heutiger  Sicht  erscheint  bemerkenswert,  dass  die  Erzählung die  Perspektive  der
bedrohten Frau ernst  nimmt und den Machtmissbrauch offen kritisiert.  Preuschoff  sieht  hierin  eine
wichtige ethische Linie, die seiner Ansicht nach stärker dem historischen Jesus entspreche als spätere
moralische Regelwerke. Seine Interpretation kommt zu einer Kriminalgeschichte des Christentums und
hat  durchaus  diskussionswürdige  Aspekte.  Denn  tatsächlich  spielt  die  Verteidigung  menschlicher
Würde in vielen Jesusüberlieferungen eine zentrale Rolle.

Kritik an Paulus
Ein  weiterer  Schwerpunkt  seiner  Arbeiten  betrifft  Paulus.  Hier  folgt  Preuschoff  teilweise  Argumen-
tationslinien, die unter anderem von Hyam Maccoby vertreten wurden. Nach dieser Sichtweise habe
Paulus das ursprüngliche Anliegen Jesu wesentlich verändert. Die Mehrzahl der heutigen Neutesta-
mentler  beurteilt  diese  These  jedoch  deutlich  vorsichtiger.  Zwar  bestehen  Unterschiede  zwischen
Jesusüberlieferung und paulinischer Theologie. Von einer voll-ständigen Gegensätzlichkeit wird in der
gegenwärtigen  Forschung  jedoch  meist  nicht  ausgegangen.  Die  wissenschaftliche  Lage  erscheint
differenzierter als manche populären Darstellungen vermuten lassen.

© Norbert Rieser Seite 34 / 51

https://dipl-htl-ing-norbert-rieser.stadtausstellung.at/start/


Wissenschaftliche Stärken
Die  Arbeiten  Preuschoffs  haben  positive  Aspekte.  Sie  regen  zur  kritischen  Quellenlektüre  an.  Sie
lenken  Aufmerksamkeit  auf  verdrängte  Themen.  Sie  erinnern  daran,  dass  religiöse  Traditionen
historische  Entwicklungen  durchlaufen.  Sie  fördern  die  Unterscheidung  zwischen  historischen
Befunden  und  späteren  Deutungen.  Für  Menschen,  die  sich  mit  historischer  Bibelforschung
beschäftigen, können solche Fragen erkenntnisfördernd sein.

Wissenschaftliche Grenzen
Gleichzeitig  müssen  Grenzen  seiner  Arbeiten  benannt  werden.  Viele  seiner  Schlussfolgerungen
überschreiten  die  historisch  gesicherte  Quellenlage.  An  mehreren  Stellen  werden  Hypothesen  mit
größerer  Sicherheit  formuliert,  als  die  Quellen  tatsächlich  erlauben.  Das  ist  ein  häufiges  Problem
alternativer Jesusdeutungen. Sie kritisieren zu Recht traditionelle Gewissheiten. An ihre Stelle treten
jedoch  gelegentlich  neue  Gewissheiten,  die  ebenfalls  nur  begrenzt  belegbar  sind.  Historische
Forschung arbeitet grundsätzlich mit Wahrscheinlichkeiten. Absolute Sicherheit bleibt selten erreichbar.

Eigentliches kulturgeschichtliche Interesse

Für dieses Werk erscheint Preuschoff aus einem anderen Grund interessant. Er macht sichtbar, dass
jede Generation religiöse Traditionen neu interpretiert. Die Reformation tat dies. Die Aufklärung tat dies.
Die historische Jesusforschung tut dies. Auch gegenwärtige Debatten setzen diesen Prozess fort. Die
Geschichte religiöser Überlieferungen ist zugleich eine Geschichte wechselnder Deutungen. Darin liegt
die kulturelle Dynamik.

Eigentliches Generationenproblem

Die ältere Generation fragt häufig: „Was wurde überliefert?“ Die jüngere Generation fragt: „Wie ist das
zu  verstehen?“  Die  ältere  Generation  betont  Kontinuität.  Die  jüngere  Generation  sucht  neue
Deutungen. Diese Spannung begegnet uns nicht nur in der Religion. Sie prägt Familie, Politik, Kultur
und Gesellschaft gleichermaßen. Preuschoffs Arbeiten können als Ausdruck eines breiteren kulturellen
Prozesses verstanden werden.

Historische Lehre

Die Auseinandersetzung mit Michael Preuschoff führte zu einer grundlegenden Einsicht. Geschichte
liefert selten endgültige Antworten. Sie erweitert Perspektiven. Sie hilft, Gewissheiten zu prüfen. Sie
eröffnet neue Fragen. Darin liegt ihr Wert. Nicht jede alternative Deutung erweist sich als überzeugend.
Nicht  jede  traditionelle  Deutung  bleibt  unangetastet.  Zwischen  beiden  Polen  entsteht  jener  Raum
kritischer Reflexion, der wissenschaftliches Denken kennzeichnet.

Übergang zum Weisheitskompass

Nach  der  Betrachtung  von  Familie,  Erziehung,  Sexualität,  Generationenkonflikten,  Weltkriegen,
Individualisierung,  Digitalisierung,  Zölibat  und  alternativen  Jesusdeutungen  stellt  sich  nun  die
abschließende Frage: Welche Einsichten bleiben tragfähig,  wenn sich gesellschaftliche Ordnungen,
Weltbilder  und  Lebensformen  verändern?  Welche  Erfahrungen  verdienen  Weitergabe?  Welche
Orientierung kann Generationen verbinden, obwohl sie in unterschiedlichen historischen Welten leben?
Damit  beginnt  der  letzte  Teil  dieses  Werkes.  Dort  verdichten  sich  die  Erfahrungen  von  fünf
Jahrhunderten  europäischer  Kulturgeschichte  zu  einem  Weisheitskompass,  dessen  sechs
Dimensionen  –  Würde,  Wahrheit,  Vertrauen,  Verantwortung,  Sinn  und  Erinnerung  –  als
Orientierungsrahmen für Gegenwart und Zukunft dienen können.
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Teil VII

Der Weisheitskompass

Sechs Orientierungsdimensionen für eine Welt im Wandel

Einleitung
Nach dem Weg durch fünf Jahrhunderte europäischer Kulturgeschichte stellt sich eine entscheidende
Frage:  Was  bleibt?  Reformation,  Religionskriege,  Aufklärung,  Bürgertum,  industrielle  Revolution,
Wiener Moderne, Weltkriege, Wiederaufbau, sexuelle Revolution, Individualisierung und Digitalisierung
unterscheiden sich in ihren äußeren Erscheinungsformen erheblich. Dennoch kreisen sie immer wieder
um  dieselben  Grundprobleme  menschlicher  Existenz.  Wie  gelingt  Zusammenleben?  Wie  entsteht
Vertrauen? Wie können Freiheit und Verantwortung verbunden werden? Wie werden Erfahrungen an
die nächste Generation weitergegeben? Wie findet der Mensch Orientierung in einer Welt ständigen
Wandels? Die Antwort dieser Ausführungen besteht nicht in einer Ideologie und nicht in einem fertigen
Weltbild. Sie verdichtet sich vielmehr in sechs Orientierungsdimensionen, die sich durch die gesamte
europäische  Kulturgeschichte  ziehen.  Diese  sechs  Dimensionen  bilden  den  Weisheitskompass:
Würde, Wahrheit, Vertrauen, Verantwortung, Sinn, Erinnerung.

1. Würde

Der Mensch als Zweck in sich selbst
Die vielleicht wichtigste kulturgeschichtliche Erkenntnis Europas besteht  in der Einsicht,  dass jeder
Mensch einen Eigenwert hat. Diese Vorstellung entwickelte sich über Jahrhunderte. Sie findet sich in
religiösen Traditionen. Sie begegnet uns in der Philosophie. Sie prägt moderne Menschenrechte. Sie
durchzieht  die Sozialwissenschaften.  Sie beeinflusst  demokratische Gesellschaften.  Die Geschichte
zeigt  zugleich,  wie  verletzlich  diese  Einsicht  ist.  Sklaverei,  Leibeigenschaft,  Kolonialismus,
Nationalsozialismus,  Antisemitismus  und  andere  Formen  der  Ausgrenzung  erinnern  daran,  dass
menschliche Würde niemals selbstverständlich ist. Jede Generation muss sie neu schützen.

Familie als Schule der Würde

Die  erste  Erfahrung  von  Würde  entsteht  meist  nicht  in  politischen  Institutionen.  Sie  entsteht  in
Beziehungen. Kinder lernen ihren Wert durch die Art, wie ihnen begegnet wird. Achtung, Zuwendung,
Verlässlichkeit und Respekt vermitteln die Erfahrung: „Ich bin wichtig.“ Fehlt diese Erfahrung, entstehen
oft lebens-lange Verletzungen. Deshalb hat die Familie eine besondere kulturgeschichtliche Bedeutung.
Sie bildet häufig den ersten Ort menschlicher Würde.

2. Wahrheit

Kunst der Wirklichkeitserkenntnis
Von  der  Reformation  über  die  Aufklärung  bis  zur  Wissenschaft  der  Gegenwart  zieht  sich  eine
gemeinsame Frage: Wie erkennen wir Wirklichkeit? Jede Epoche entwickelt eigene Antworten. Doch
keine  Generation  besitzt  vollständige  Gewissheit.  Geschichte  lehrt  Bescheidenheit.  Menschen
erkennen Wirklichkeit immer aus Perspektiven. Ihre Erkenntnisse bleiben begrenzt. Dennoch bedeutet
dies  keinen  Relativismus.  Zwischen  gesichertem  Wissen,  plausiblen  Annahmen  und  bloßen
Behauptungen  bestehen  Unterschiede.  Die  Suche  nach  Wahrheit  bleibt  eine  zentrale  kulturelle
Aufgabe.

Wahrheit in Familien
Auch Familien leben von Wahrheit. Nicht von vollständiger Offenheit in jedem Augenblick. Wohl aber 
von Ehrlichkeit. Wo Täuschung, Verdrängung oder dauerhafte Sprachlosigkeit dominieren, entstehen 
Unsicherheit und Misstrauen. Die Geschichte der Weltkriege hat gezeigt, wie belastend 
verschwiegenes Leid über Generationen hinweg wirken kann. Wahrheit heilt nicht alle Wunden. Sie 
ermöglicht jedoch Orientierung.
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3. Vertrauen

Unsichtbares Fundament jeder Gesellschaft
Vertrauen  gehört  zu  den  kostbarsten  kulturellen  Ressourcen.  Ohne  Vertrauen  funktionieren  weder
Familien noch Gemeinschaften noch demokratische Gesellschaften. Jede Beziehung beginnt mit einem
Risiko. Menschen können einander enttäuschen. Deshalb hat Vertrauen eine so hohe Bedeutung. Die
europäische  Geschichte  zeigt,  dass  Vertrauen  leichter  zerstört  als  aufgebaut  wird.  Krieg,  Gewalt,
Betrug und Machtmissbrauch hinterlassen tiefe Spuren. Umso bemerkenswerter erscheint die Fähigkeit
vieler Menschen, trotz negativer Erfahrungen erneut Vertrauen aufzubauen.

Generationen und Vertrauen

Die Weitergabe von Vertrauen gehört zu den wichtigsten Aufgaben von Eltern. Kinder lernen Vertrauen
nicht durch Belehrung. Sie lernen es durch Erfahrung. Wer Verlässlichkeit erlebt, entwickelt Vertrauen.
Wer dauerhafte Unsicherheit erlebt, entwickelt Vorsicht. Hier zeigt sich erneut die enge Verbindung
zwischen Biographie und Kulturgeschichte.

4. Verantwortung

Kehrseite der Freiheit
Jede  Erweiterung  menschlicher  Freiheit  erzeugt  neue  Verantwortung.  Die  Reformation  stärkte
persönliche Gewissensverantwortung.  Die Aufklärung stärkte die  Verant-wortung des Denkens.  Die
Demokratie  stärkte politische Verantwortung.  Die sexuelle  Revolution stärkte die  Verantwortung für
Beziehungen.Die Digitalisierung stärkt die Verantwortung im Umgang mit Information. Freiheit  ohne
Verantwortung wird beliebig. Verantwortung ohne Freiheit wird autoritär. Kulturelle Reife entsteht dort,
wo beide miteinander verbunden werden.

Verantwortung in der Generationenfolge

Jede Generation erhält mehr als sie selbst geschaffen hat. Sprache. Wissen. Institutionen. Kulturelle
Erfahrungen.  Historische  Erinnerungen.  Daraus erwächst  Verantwortung.  Nicht  nur  gegenüber  den
Vorfahren. Ebenso gegenüber den Nachkommen. Die zentrale Frage lautet: Welche Welt hinterlassen
wir den kommenden Generationen?

5. Sinn
Bleibende menschliche Frage

Technischer  Fortschritt  beantwortet  viele  praktische  Probleme.  Die  Sinnfrage  beantwortet  er  nicht.
Menschen möchten wissen, wofür sie leben. Wofür sie arbeiten. Wofür sie Verantwortung übernehmen.
Wofür sie Belastungen auf sich nehmen. Diese Frage begegnet uns in allen Epochen. Im Mittelalter. In
der  Reformation.  In  der  Aufklärung.  In  den  Weltkriegen.  In  der  Gegenwart.  Ihre  Antworten
unterscheiden sich. Die Frage bleibt.

Ulrich Körtner und Lebensdeutung

Hier berührt dieses Werk einen Gedanken Ulrich Körtners. Menschen leben nicht lediglich. Sie deuten
ihr Leben. Sie verbinden Erfahrungen zu Geschichten. Sie suchen Zusammenhänge. Sie fragen nach
Bedeutung. Lebensdeutung wird dadurch zu einer Grundaufgabe menschlicher Existenz. Orientierung
entsteht weniger durch fertige Antworten als durch die Fähigkeit, Erfahrungen sinnvoll einzuordnen.

6. Erinnerung

Brücke zwischen den Generationen

Keine  Generation  beginnt  bei  Null.  Jede  lebt  von  Erinnerungen.  Diese  Erinnerungen  existieren  in
Familien,  Kulturen und Gesellschaften.  Sie  werden erzählt.  Sie  werden verschwiegen.  Sie  werden
umgedeutet. Sie werden bewahrt. Erinnerung verbindet Vergangenheit und Zukunft. Ohne Erinnerung
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verlieren Menschen ihre Herkunft. Ohne Zukunftsperspektive verliert Erinnerung ihren Sinn. Deshalb
gehören beide zusammen.

Weitergabe von Erfahrungen

Die gesamte Geschichte dieses Werkes kann als Geschichte der Weitergabe von Erfahrungen gelesen
werden. Die Reformation gab Verantwortung weiter. Das 17. Jahrhundert gab Sicherheitsbedürfnisse
weiter. Die Aufklärung gab Bildungsoptimismus weiter. Das Bürgertum gab Charakterideale weiter. Die
Kriegsgeneration gab Verwundungen weiter. Die Nachkriegsgeneration gab Verlässlichkeit weiter. Die
Generation von 1968 gab Freiheitsansprüche weiter. Die Gegenwart gibt Anpassungsfähigkeit weiter.
Jede Generation hinterlässt Spuren.

Weisheitskompass als Synthese

Dimension Leitfrage
Würde Wie behandeln wir Menschen?

Wahrheit Wie erkennen wir Wirklichkeit?
Vertrauen Wie entsteht Zusammenhalt?

Verantwortung Wie nutzen wir Freiheit?
Sinn Wofür leben wir?

Erinnerung Was geben wir weiter?

Diese sechs Dimensionen liefern keine fertigen Lösungen. Sie bieten Orientierung. Sie helfen, Fragen 
zu stellen und ermöglichen Reflexion. Sie verbinden Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.

Übergang zur Gesamtsynthese

Nach der Betrachtung von fünf Jahrhunderten europäischer Familien-, Beziehungs- und Generationen-
geschichte bleibt eine letzte Frage offen: Hat die Menschheit tatsächlich Fortschritte gemacht? Oder
haben sich lediglich die Probleme verändert? Ist die Gegenwart besser als die Vergangenheit? Oder
hat jede Epoche ihre eigenen Gewinne und Verluste hervorgebracht? Die Antwort  auf diese Frage
bildet  den  Abschluss  des  Werkes.  Dort  werden  England,  Österreich,  Europa,  Familie,  Sexualität,
Erziehung,  Generationenkonflikte  und  Lebensdeutung  nochmals  zusammengeführt.  Erst  dann  wird
sichtbar, welche Erfahrungen kommende Generationen tatsächlich weitertragen sollten.

Teil VIII

Fortschritt, Verlust und die Zukunft der Generationen

Gesamtsynthese einer Kulturgeschichte von Familie, Beziehungen und Orientierung

Die große Frage
Am Ende eines Weges durch fünfhundert Jahre europäischer Kulturgeschichte steht eine Frage, die
jede Generation neu stellt:

Leben wir heute besser als unsere Vorfahren?

Diese Frage erscheint einfach. Tatsächlich gehört sie zu den schwierigsten Fragen überhaupt. Jede
Epoche neigt dazu, sich selbst zum Maßstab zu machen. Menschen vergleichen ihre Gegenwart mit
einer  Vergangenheit,  die  sie  oft  nur  unvollständig kennen.  Die einen verklären frühere Zeiten.  Die
anderen  überschätzen  die  Gegenwart.  Eine  wissenschaftliche  Betrachtung  verlangt  größere
Nüchternheit. Geschichte kennt weder ein verlorenes Paradies noch einen geradlinigen Aufstieg. Sie
gleicht vielmehr einem Lernprozess voller Erfolge, Irrtümer, Fortschritte und Rückschläge.
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Fortschritt und Verlust im historischen Vergleich

Bereich 1517 1800 1900 1960 Gegenwart

Lebenserwartung niedrig steigend deutlich höher hoch sehr hoch

Kindersterblichkeit sehr hoch hoch sinkend stark sinkend niedrig

Bildung privilegiert erweitert verbreitet
breit

zugänglich
nahezu universell

Frauenrechte gering begrenzt zunehmend stark erweitert
weitgehend

gleichberechtigt

Partnerwahl
stark

eingeschränkt
zunehmend

frei
überwiegend

frei
frei frei

Meinungsfreiheit begrenzt erweitert unterschiedlich demokratisch demokratisch

Soziale Sicherheit Familie Familie erste Systeme Sozialstaat ausgebaut

Individuelle Freiheit gering steigend größer hoch sehr hoch

Orientierungssicherheit hoch relativ hoch hoch mittel geringer

Grundlegende Erkenntnis: Materielle, rechtliche und gesundheitliche Bedingungen haben sich in vielen 
Bereichen verbessert. Orientierung wurde dadurch jedoch nicht automatisch einfacher.

Was frühere Generationen besser konnten

Historische  Fairness  verlangt  die  Anerkennung  jener  Stärken,  welche  frühere  Generationen
entwickelten.  Die  Reformationszeit  vermittelte  Verantwortungsbewusstsein.  Das  17.  Jahrhundert
vermittelte  Widerstandskraft.  Die  Aufklärung vermittelte  Bildungsehrgeiz.  Das Bürgertum vermittelte
Pflichtgefühl. Die Nachkriegsgeneration vermittelte Durchhaltevermögen. Diese Fähigkeiten entstanden
nicht aus Theorien. Sie entstanden aus Lebensnotwendigkeiten. Moderne Gesellschaften profitieren bis
heute von diesem kulturellen Erbe.

Was die Gegenwart besser kann

Gleichzeitig hat die Gegenwart Vorzüge, die frühere Generationen kaum kannten. Menschen verfügen 
über größere Bildungschancen. Frauen haben erheblich mehr gesellschaftliche Möglichkeiten. Kinder 
erfahren stärkere rechtliche Absicherung. Gewalt innerhalb von Familien wird weniger akzeptiert. 
Persönliche Freiheit hat deutlich zugenommen. Menschen können ihren Lebensweg weitgehend selbst 
gestalten. Diese Entwicklungen stellen kulturelle Errungenschaften dar.

Geschichte der Familie

Die Familie hat sich im Verlauf der Jahrhunderte mehrfach verändert. Im 16. Jahrhundert dominierte die
Arbeits- und Versorgungsgemeinschaft. Im 19. Jahrhundert entstand die bürgerliche Bildungsfamilie. Im
20. Jahrhundert entwickelte sich die emotionale Kernfamilie. Heute begegnen uns vielfältige Familien-
formen. Die äußeren Gestalten wechseln. Bestimmte Funktionen bleiben. Kinder benötigen Verläss-
lichkeit. Menschen benötigen Zugehörigkeit. Erfahrungen müssen weitergegeben werden. Hierin liegt
die bleibende Bedeutung der Familie.

Geschichte der Liebe

Die  moderne  Vorstellung  romantischer  Liebe  besitzt  eine  Geschichte.  Im  georgianischen  England
entstand  die  Idee  der  Liebesehe.  Im  19.  Jahrhundert  gewann  sie  kulturelle  Dominanz.  Im  20.
Jahrhundert wurde sie mit Selbstver-wirklichung verbunden. Heute soll Liebe zugleich Nähe, Freiheit,
Freundschaft,  sexuelle  Erfüllung,  emotionale  Sicherheit  und  persönliche  Entwicklung  ermöglichen.
Noch  nie  waren  die  Erwartungen  an  Beziehungen  so  hoch.  Daraus  entstehen  Chancen.  Daraus
entstehen auch Enttäuschungen. Die Geschichte zeigt:  Liebe verändert  ihre kulturelle Gestalt.  Das
menschliche Bedürfnis nach Nähe bleibt.
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Geschichte der Sexualität

Sexualität begleitet alle Epochen. Ihre kulturellen Deutungen verändern sich. Das Mittelalter verband 
sie stark mit Ehe und Fortpflanzung. Die frühe Neuzeit entwickelte vielfältige Formen gesellschaftlicher 
Doppelmoral. Die Moderne enttabuisierte viele Bereiche. Die Gegenwart erlebt zusätzlich eine starke 
Kommerzialisierung. Keine Epoche hat das Problem vollständig gelöst. Jede Generation muss Freiheit,
Verantwortung, Bindung und persönliche Würde neu austarieren.

Geschichte der Erziehung

Nirgends zeigt sich der Wandel deutlicher als in der Erziehung.

Epoche Leitidee
1517–1600 Gehorsam und Verantwortung
1600–1700 Überlebensfähigkeit
1700–1800 Bildung und Vernunft
1800–1900 Charakterbildung
1900–1945 Disziplin und Anpassung
1945–1960 Verlässlichkeit
1960–1980 Selbstständigkeit
1980–2000 Selbstverwirklichung
Gegenwart Orientierungskompetenz

Diese Entwicklung zeigt: Jede Generation erzieht ihre Kinder für die Welt, die sie selbst erlebt hat. Die 
Kinder leben jedoch bereits in einer anderen Welt. Daraus entstehen Generationenkonflikte.

Weitergabe von Verwundungen

Ein  zentrales  Ergebnis  dieser  Untersuchung  betrifft  die  Weitergabe  von  Erfahrungen.  Familien
vermitteln nicht nur Wissen. Sie vermitteln Gefühle. Sie vermitteln Hoffnungen. Sie vermitteln Ängste.
Sie vermitteln Tabus. Sie vermitteln Erwartungen. Jede Generation trägt Spuren früherer Generationen
in sich. Diese Einsicht verbindet Kulturgeschichte, Psychologie und Soziologie. Sie erklärt,  weshalb
Familiengeschichten häufig länger wirken als politische Ereignisse.

England und Österreich als Spiegel Europas
England und Österreich zeigen zwei unterschiedliche Wege europäischer Entwicklung. England wurde
früh zum Laboratorium von Industrialisierung, Bürgertum und Liebesehe. Österreich entwickelte sich
stärker  aus  den  Traditionen  von  Monarchie,  Katholizismus  und  kultureller  Vermittlung.  Trotz  aller
Unterschiede  zeigen  beide  Länder  dieselben  Grundmuster.  Die  Spannung  zwischen  Tradition  und
Erneuerung. Die Spannung zwischen Pflicht und Freiheit. Die Spannung zwischen Gemeinschaft und
Individualität. Deshalb haben sie exemplarischen Charakter für Europa insgesamt.

Eigentliche Herausforderung der Gegenwart

Die  Gegenwart  unterscheidet  sich  von  früheren  Jahrhunderten  durch  einen  bemerkenswerten
Umstand. Noch nie verfügten Menschen über so viele Möglichkeiten. Noch nie mussten sie so viele
Entscheidungen selbst treffen. Die Herausforderung lautet deshalb nicht mehr primär: Wie sichern wir
unser Überleben? Sie lautet: Wie finden wir Orientierung? Die zentrale Ressource der Zukunft wird
vermutlich nicht Information sein. Information ist reichlich vorhanden. Entscheidend wird Urteilskraft
sein.

Generationenfolge als kulturelle Aufgabe

Die größte Herausforderung jeder Gesellschaft besteht letztlich in der Weitergabe von Orientierung.
Eltern geben ihren Kindern nicht einfach Antworten. Sie geben Fähigkeiten weiter. Die Fähigkeit zu
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denken.  Die  Fähigkeit  zu  vertrauen.  Die  Fähigkeit  Verantwortung  zu  übernehmen.  Die  Fähigkeit
Konflikte  auszuhalten.  Die  Fähigkeit  Sinn  zu  suchen.  Darin  liegt  die  eigentliche  Aufgabe  der
Generationenfolge.

Schlussbetrachtung

Der Mensch zwischen Erinnerung und Zukunft
Die  Geschichte  Europas  von  der  Reformation  bis  zur  digitalen  Gegenwart  kann  als  Geschichte
menschlicher Lebensdeutung gelesen werden. Sie erzählt von Familien, die Sicherheit suchten. Von
Liebenden,  die  Nähe  suchten.  Von  Kindern,  die  Orientierung  suchten.  Von  Generationen,  die
versuchten, ihre Erfahrungen weiterzugeben. Sie erzählt von Kriegen und Hoffnungen. Von Freiheit und
Verantwortung.  Von  Verlusten  und  Neuanfängen.  Vor  allem  jedoch  erzählt  sie  von  Menschen.
Menschen  bleiben  trotz  aller  historischen  Veränderungen  bemerkenswert  ähnlich.  Sie  suchen
Vertrauen.  Sie  suchen  Anerkennung.  Sie  suchen  Zugehörigkeit.  Sie  suchen  Sinn.  Die  Formen
verändern sich. Die Fragen bleiben. Vielleicht liegt darin die wichtigste Erkenntnis dieser Untersuchung:
Die Zukunft  wird nicht allein durch Technik,  Wirtschaft  oder Politik  entschieden. Sie wird durch die
Qualität menschlicher Beziehungen entschieden. Durch die Art, wie Familien Erfahrungen weitergeben.
Durch  die  Weise,  wie  Generationen  miteinander  sprechen.  Durch  die  Fähigkeit,  Freiheit  mit
Verantwortung zu verbinden. Durch die Bereitschaft, Erinnerung und Zukunft zusammenzuhalten. Hier
schließt sich der Kreis zum Weisheitskompass.  Würde, Wahrheit, Vertrauen, Verantwortung, Sinn
und Erinnerung bilden  keine  fertige  Weltanschauung.  Sie  markieren vielmehr  jene  Orientierungs-
punkte,  die  Menschen über  Generationen hinweg helfen können,  ihren eigenen Weg in  einer  sich
wandelnden Welt zu finden. Damit endet die kulturgeschichtliche Reise von der Reformation bis zur
digitalen  Gegenwart.  Sie  endet  nicht  mit  endgültigen Antworten,  sondern  mit  einer  Einladung zum
Weiterdenken, Weiterfragen und Weitererzählen – von Generation zu Generation.

Anhang A

Generationenfolgen und ihre typischen Konfliktmuster (1517–2025)

Generation Leitfrage Stärke Schattenseite
Konflikt mit den

Kindern

Reformationsgeneration Was ist wahr? Gewissen Glaubenskämpfe
Zu viel religiöse

Eindeutigkeit

Kriegs- und
Notgeneration 
(1600–1700)

Wie überleben wir? Widerstandskraft Angstkultur
Übermäßige

Vorsicht

Aufklärungsgeneration
Wie verstehen wir die

Welt?
Bildung Rationalismus

Vernachlässigung
emotionaler
Bindungen

Bürgertum
Wie schaffen wir

Ordnung?
Disziplin Konformitätsdruck

Einschränkung
individueller
Lebenswege

Wiener Moderne Wer bin ich wirklich? Selbstreflexion Verunsicherung
Zunehmende

Distanz zu
Traditionen

Kriegsgeneration
Wie überstehen wir 

die Katastrophe?
Opferbereitschaft Sprachlosigkeit

Schweigen über
Belastungen

Nachkriegsgeneration
Wie schaffen 
wir Stabilität?

Verlässlichkeit
Autoritätsorientierun

g
Mangelnde
Offenheit

1968er Generation Wie werden wir frei? Emanzipation Traditionsverlust Orientierungskrisen

Individualisierungs-
generation

Wie verwirkliche 
ich mich?

Eigenständigkeit Vereinzelung
Schwierigkeit
dauerhafter
Bindungen

Digitale Generation
Wer bin ich im

Informationszeitalter?
Anpassungsfähigkeit Reizüberflutung

Verlust von
Konzentration 
und Kontinuität
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Anhang B

Geschichte Europas als Weitergabe ungelöster Fragen
Eine  der  überraschendsten  Erkenntnisse  dieser  Untersuchung  lautet:  Generationen  geben  selten
fertige Lösungen weiter. Sie geben ungelöste Fragen weiter. Die Reformation hinterließ die Frage nach
Wahrheit. Die Religionskriege hinterließen die Frage nach Frieden. Die Aufklärung hinterließ die Frage
nach Vernunft. Das Bürgertum hinterließ die Frage nach Ordnung. Die Moderne hinterließ die Frage
nach Identität.  Die  Weltkriege hinterließen die  Frage nach Verantwortung.  Die  sexuelle  Revolution
hinterließ die  Frage  nach Freiheit.  Die  Digitalisierung  hinterlässt  die  Frage  nach Orientierung.  Die
Geschichte  erscheint  dadurch  weniger  als  Abfolge  abgeschlossener  Epochen.  Sie  ähnelt  vielmehr
einem großen Gespräch zwischen den Generationen.

Anhang C

Pädagogische Folgerungen für Jugendliche und Erwachsene
Aus den historischen Erfahrungen lassen sich einige vorsichtige Schlussfolgerungen ableiten. Nicht als 
starre Regeln. Vielmehr als Orientierungshilfen.

Für Jugendliche

Lerne von den Erfahrungen älterer Menschen, ohne deren Lebensweg kopieren zu müssen. Freiheit
gewinnt erst dann Tiefe, wenn sie mit Verantwortung verbunden wird. Partnerschaften leben langfristig
weniger  von Leidenschaft  allein  als  von Vertrauen,  Gesprächsfähigkeit  und Verlässlichkeit.  Digitale
Kompetenz ersetzt keine Menschenkenntnis. Selbstverwirklichung gelingt nachhaltiger, wenn sie mit
Bindungsfähigkeit verbunden wird.

Für Erwachsene

Kinder benötigen keine perfekten Eltern. Sie benötigen glaubwürdige Erwachsene. Konflikte zwischen
Generationen  gehören  zum Leben.  Sie  sind  kein  Zeichen  des  Scheiterns.  Eigene  Verwundungen
sollten reflektiert werden, damit sie nicht unbewusst weitergegeben werden. Erfahrungen verdienen
Weitergabe, Belehrungen meist weniger.

Für Großeltern

Großeltern  besitzen  eine  besondere  kulturgeschichtliche  Funktion.  Sie  verbinden  Erinnerung  mit
Zukunft. Sie bewahren Familiengeschichten. Sie vermitteln historische Erfahrung. Sie können helfen,
Brücken  zwischen  Generationen  zu  bauen.  In  einer  beschleunigten  Welt  gewinnt  diese  Rolle  an
Bedeutung.

Abschließende These 

Die  Untersuchung  von  Reformation,  England,  Österreich,  Familie,  Sexualität,  Erziehung,
Generationenkonflikten,  Zölibat,  historischer  Jesusforschung,  Individualisierung  und  Digitalisierung
führt letztlich zu einer überraschend einfachen Einsicht: Menschen benötigen Orientierung stärker als
Gewissheit. Gewissheiten verändern sich. Weltbilder verändern sich. Gesellschaften verändern sich.
Technologien verändern sich. Die Grundfragen bleiben. Wie gelingt Vertrauen? Wie gelingt Liebe? Wie
gelingt Verantwortung? Wie gelingt Zusammenleben? Wie gelingt die Weitergabe von Erfahrungen?
Die  Geschichte  Europas  kann  als  fortlaufender  Versuch  verstanden  werden,  auf  diese  Fragen
Antworten zu finden. Jede Generation fügt dem Gespräch ihre Erfahrungen hinzu. Keine Generation
spricht das letzte Wort. Darin liegt die Würde der Generationenfolge. Sie verbindet Erinnerung und
Zukunft, Herkunft und Hoffnung, Erfahrung und Neubeginn. Damit erhält die Geschichte von Familie,
Beziehungen  und  Generationen  ihren  tieferen  Sinn:  Sie  wird  zur  Geschichte  menschlicher
Orientierungssuche  in  einer  Welt  des  Wandels.  Als  nächster  Schritt  wird  die  wissenschaftliche
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Endfassung noch durch einen abschließenden Ausblick auf die Zukunft von Familie, Generationen
und Orientierung im 21. Jahrhundert gewinnen. Dieser Ausblick sollte nicht moralisieren, sondern die
historischen Erkenntnisse bündeln und auf kommende Herausforderungen beziehen.

Anhang D

Ausblick

Familie, Generationen und Orientierung im Zeitalter künstlicher Intelligenz
Die  Geschichte  Europas  zeigt,  dass  sich  die  äußeren  Formen  des  Zusammenlebens  ständig
verändern,  während  bestimmte  menschliche  Grundbedürfnisse  bemerkenswert  konstant  bleiben.
Menschen  suchen  Zugehörigkeit.  Menschen  suchen  Anerkennung.  Menschen  suchen  Vertrauen.
Menschen suchen Sinn. Diese Bedürfnisse begegnen uns in der Reformationszeit ebenso wie in der
digitalen Gegenwart. Die gesellschaftlichen Rahmenbedingungen ändern sich. Die anthropologischen
Grundfragen bleiben.

Beschleunigung der Geschichte

Ein auffälliger Unterschied zwischen früheren und heutigen Generationen liegt im Tempo des Wandels.
Ein Bauer des 16. Jahrhunderts lebte häufig unter ähnlichen Bedingungen wie sein Großvater. Ein
Mensch des 21. Jahrhunderts erlebt innerhalb eines Lebens mehrere technologische Revolutionen.
Daraus  entsteht  eine  neue  Herausforderung.  Erfahrungen  altern  schneller.  Wissen  verliert  rascher
seine Aktualität. Traditionelle Orientierungsmuster geraten häufiger unter Druck. Die Zukunft verlangt
daher weniger starres Wissen als Lernfähigkeit.

Künstliche Intelligenz und menschliche Urteilskraft

Mit künstlicher Intelligenz erreicht die Digitalisierung eine neue Entwicklungsstufe. Maschinen können 
Texte erzeugen, Daten analysieren, Bilder erstellen und komplexe Zusammenhänge berechnen. 
Dadurch entsteht gelegentlich die Sorge, menschliche Fähigkeiten könnten an Bedeutung verlieren. 
Historisch betrachtet spricht jedoch vieles für das Gegenteil. Je leistungsfähiger technische Systeme 
werden, desto wichtiger werden jene Fähigkeiten, die Maschinen nicht besitzen: Verantwortung, 
Gewissen, Empathie, Vertrauen, Weisheit und Lebensdeutung: Die eigentliche Zukunftsfrage lautet 
daher nicht: Was kann künstliche Intelligenz? Sondern: Was macht den Menschen unverzichtbar?

Zukunft der Familie

Immer wieder wurde vorhergesagt, die Familie werde an Bedeutung verlieren. Die Geschichte spricht
dagegen.  Ihre  Gestalt  verändert  sich.  Ihre  Funktionen  bleiben.  Kinder  benötigen  Verlässlichkeit.
Jugendliche  benötigen  Orientierung.  Erwachsene  benötigen  Bindung.  Ältere  Menschen  benötigen
Zugehörigkeit. Familien erfüllen diese Aufgaben in unterschiedlichen Formen. In einer komplexen Welt
gewinnt ihre orientierende Funktion erneut an Bedeutung.

Zukunft der Generationenbeziehungen

Die Weitergabe von Erfahrungen wird schwieriger. Nicht weil  Erfahrungen wertlos würden. Sondern
weil sich die Lebenswelten schneller verändern. Großeltern, Eltern und Enkel wachsen heute oft in sehr
unterschiedlichen  kulturellen  Umgebungen  auf.  Dadurch  entsteht  die  Gefahr  gegenseitigen
Unverständnisses. Gleichzeitig eröffnet sich eine Chance. Noch nie verfügten Generationen über so
viele  Möglichkeiten  zum  Austausch.  Die  entscheidende  Fähigkeit  der  Zukunft  könnte  daher  der
Generationendialog werden. Nicht Belehrung. Nicht Anpassung. Sondern Gespräch.

Zukunft von Liebe und Partnerschaft

Die moderne Kultur hat Freiheit und Selbstbestimmung erheblich erweitert. Diese Entwicklung dürfte
sich  fortsetzen.  Gleichzeitig  zeigt  die  Erfahrung  der  letzten  Jahrzehnte,  dass  Freiheit  allein  keine
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tragfähigen  Beziehungen  garantiert.  Vertrauen,  Verlässlichkeit,  Konfliktfähigkeit  und  gegenseitige
Achtung  bleiben  unverzichtbar.  Die  Zu-kunft  der  Partnerschaft  wird  daher  vermutlich  weniger  von
neuen Beziehungsformen abhängen als von der Qualität menschlicher Bindungen.

Weitergabe von Verwundungen und Hoffnungen

Jede  Generation  hinterlässt  ihren  Nachkommen  mehr  als  materielle  Güter.  Sie  hinterlässt
Erinnerungen.  Sie  hinterlässt  Geschichten.  Sie  hinterlässt  Ängste.  Sie  hinterlässt  Hoffnungen.  Die
Aufgabe der Zukunft besteht darin, Verwundungen bewusst wahrzunehmen, ohne von ihnen bestimmt
zu werden. Ebenso gilt es, Hoffnungen weiterzugeben, ohne unrealistische Erwartungen zu erzeugen.
Hier liegt die eigentliche Kunst der Generationenfolge.

Lebensdeutung

An dieser Stelle schließt sich der Kreis zu Ulrich Körtner. Menschen leben nicht lediglich. Sie deuten ihr
Leben.  Sie verbinden Erfahrungen zu Geschichten.  Sie suchen Zusammenhänge.  Sie fragen nach
Bedeutung.  Gerade  in  einer  Zeit  wachsender  Komplexität  gewinnt  diese  Fähigkeit  an  Bedeutung.
Orientierung entsteht nicht allein durch Information. Orientierung entsteht durch Deutung.

Schlusswort
Fünfhundert  Jahre europäischer  Kulturgeschichte  zeigen weder  einen geradlinigen Fortschritt  noch
einen fortschreitenden Verfall. Sie zeigen einen Lernprozess. Jede Generation ringt mit den Fragen
ihrer Zeit.  Jede Generation übernimmt ein Erbe. Jede Generation gestaltet Zukunft.  Die eigentliche
Leistung menschlicher Kultur besteht daher nicht in Perfektion. Sie besteht in der Fähigkeit zu lernen.
Zu erinnern. Zu vertrauen. Verantwortung zu übernehmen. Sinn zu suchen.

Und Erfahrungen weiterzugeben. Der Weisheitskompass dieses Werkes verdichtet diese Erfahrung in
sechs Begriffen:  Würde,  Wahrheit,  Vertrauen,  Verantwortung,  Sinn und Erinnerung.  Sie  bilden
keine fertige Antwort auf alle Fragen. Sie markieren Orientierungspunkte. Und vielleicht liegt genau
darin die wichtigste Erkenntnis dieses Werkes: Die Zukunft gehört nicht den Menschen mit den meisten
Informationen.

Die Zukunft gehört den Menschen, die Informationen in Weisheit verwandeln können. Damit schließt
die wissenschaftliche Gesamtdarstellung über Familie, Beziehungen, Sexualität, Erziehung, Generatio-
nenfolge  und Orientierung von der  Reformation  bis  zur  digitalen  Gegenwart.  Sie  versteht  sich  als
Beitrag zu einem fortdauernden Gespräch zwischen Vergangenheit,  Gegenwart und Zukunft.  Damit
liegt nun praktisch das vollständige Werk vor. Für eine wissenschaftlich anspruchsvolle Buchfassung
würde ich noch einen letzten, übergeordneten Schlussessay ergänzen, der das gesamte Werk auf eine
einzige zentrale Erkenntnis verdichtet.

Epilog

Die Macht der Deutung

Warum jede Generation ihre Welt neu verstehen muss
Betrachtet man die Geschichte Europas von der Reformation bis zur digitalen Gegenwart, so fällt ein
bemerkenswerter Umstand auf.  Die äußeren Lebensbedingungen haben sich radikal verändert. Die
Welt Martin Luthers unterscheidet sich fundamental von der Welt künstlicher Intelligenz. Die Menschen
des  16.  Jahrhunderts  lebten  in  einer  religiös  geprägten  Gesellschaft,  die  Menschen  des  21.
Jahrhunderts  in  einer  Wissens-  und  Informationsgesellschaft.  Zwischen  beiden  Welten  liegen
Religionskriege, Aufklärung, Industrialisierung, Nationalismus, Weltkriege, Demokratisierung, sexuelle
Revolution,  Digitalisierung und Globalisierung.  Und dennoch begegnen uns dieselben Grundfragen
immer wieder. Wie gelingt Zusammenleben? Wie entsteht Vertrauen? Wie werden Kinder erzogen?
Wie wird mit Sexualität umgegangen? Wie entstehen stabile Beziehungen? Wie können Erfahrungen
an die nächste Generation weitergegeben werden? Wie findet der Mensch Orientierung? Die Antworten
verändern sich. Die Fragen bleiben.
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Eigentliche Konstante der Geschichte

Historiker  suchen  häufig  nach  großen  Strukturen.  Philosophen  suchen  nach  allgemeinen
Prinzipien.Soziologen  untersuchen  soziale  Muster.  Psychologen  analysieren  individuelles
Verhalten.Alle  diese  Perspektiven  haben  ihren  Wert.  Dieses  Werk  legt  jedoch  eine  andere
Beobachtung nahe. Die eigentliche Konstante der Geschichte liegt weder in Institutionen noch in Ideen.
Sie liegt in der menschlichen Fähigkeit zur Deutung. Menschen reagieren nicht einfach auf Ereignisse.
Sie  deuten  Ereignisse.  Sie  erzählen  Geschichten.  Sie  geben  Erfahrungen  Sinn.  Sie  ordnen
Vergangenheit ein. Sie entwerfen Zukunft. Darin liegt ihre besondere Stellung.

Familie als Ort der Deutung

Familien geben nicht lediglich Gene weiter. Sie geben Erzählungen weiter. Manche Familien erzählen
Geschichten  von  Mut.  Andere  erzählen  Geschichten  von  Verlust.  Manche  erzählen  von  Aufstieg.
Andere von Verwundung. Manche sprechen offen. Andere schweigen. Doch auch Schweigen erzählt
eine Geschichte. Die Familie erscheint deshalb als die älteste Deutungsinstitution der Menschheit. Hier
lernen Kinder, wie die Welt verstanden wird. Hier lernen sie, was als wichtig gilt. Hier lernen sie, wovor
man Angst hat. Hier lernen sie, worauf man hoffen darf.

Geschichte der Generationen als Gespräch

Eine zentrale Einsicht dieses Werkes lautet: Geschichte vollzieht sich nicht nur zwischen Staaten. Sie
vollzieht sich zwischen Generationen. Jede Generation tritt in ein Gespräch ein, das lange vor ihrer
Geburt  begonnen  hat.  Sie  übernimmt  Sprache.  Sie  übernimmt  Erinnerungen.  Sie  übernimmt
Hoffnungen. Sie übernimmt Konflikte.  Und sie fügt dem Gespräch ihre eigenen Erfahrungen hinzu.
Dadurch entsteht kulturelle Entwicklung. Nicht als geradliniger Fortschritt. Nicht nur als Wiederholung.
Sondern als fortlaufender Deutungsprozess.

Ambivalenz des Fortschritts
Die  europäische  Geschichte  zeigt  eindrucksvoll,  dass  Fortschritt  niemals  eindimensional  ist.  Die
Menschen leben länger.  Gleichzeitig erleben viele Orientierungslosigkeit.  Die Bildungschancen sind
größer.  Die Informationsflut  wächst.  Die persönliche Freiheit  hat zugenommen. Die Entscheidungs-
lasten steigen. Die sexuelle Selbstbestimmung wurde erweitert. Die Stabilität von Beziehungen wird
herausfordernder. Fortschritt löst Probleme. Fortschritt erzeugt neue Probleme. Deshalb führt die Frage
„War  früher  alles  besser?“  ebenso in  die  Irre  wie  die  Behauptung „Heute  ist  alles  besser“.  Beide
Sichtweisen unterschätzen die Komplexität menschlicher Entwicklung.

Ungelöste Probleme jeder Epoche
Jede  Epoche  hat  ihr  eigenes  ungelöstes  Problem.  Die  Reformation  rang  mit  Wahrheit.  Das  17.
Jahrhundert mit Sicherheit. Die Aufklärung mit Vernunft. Das Bürgertum mit Ordnung. Die Moderne mit
Identität. Die Weltkriege mit Verantwortung. Die sexuelle Revolution mit Freiheit. Die Gegenwart mit
Orientierung.  Keine Epoche löst  ihr  Problem endgültig.  Jede reicht  es in  veränderter  Form an die
nächste Generation weiter. Dadurch entsteht Geschichte.

Zukunft der Orientierung
Die  kommenden  Jahrzehnte  werden  vermutlich  stärker  von  Veränderungen  geprägt  sein  als  viele
frühere Epochen. Künstliche Intelligenz. Biotechnologie. Demographischer Wandel. Globale Migration.
Ökologische Herausforderungen. Neue Formen von Arbeit und Kommunikation. Diese Entwicklungen
verändern die  Welt.  Sie  ersetzen nicht  die  Grundfragen menschlicher  Existenz.  Menschen werden
weiterhin Vertrauen benötigen. Menschen werden weiterhin Beziehungen eingehen. Menschen werden
weiterhin  Kinder  erziehen.  Menschen  werden  weiterhin  Sinn  suchen.  Die  Zukunft  verändert  die
Antworten. Nicht die Fragen.

Sinn des Weisheitskompasses
Mein Weisheitskompass ergibt  sich aus der historischen Erfahrung von Generationen und entstand
nicht  aus  theoretischer  Spekulation.  Würde  schützt  vor  Entmenschlichung.  Wahrheit schützt  vor
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Selbsttäuschung.  Vertrauen schützt vor Vereinzelung.  Verantwortung schützt vor Beliebigkeit.  Sinn
schützt  vor  Leere.  Erinnerung schützt  vor  Geschichtsverlust.  Diese sechs Dimensionen verbinden
Vergangenheit und Zukunft. Sie schaffen Orientierung, ohne starre Gewissheiten zu verlangen.

Letzte Betrachtung

Vielleicht besteht Weisheit letztlich nicht darin, auf alle Fragen Antworten zu haben. Vielleicht besteht
Weisheit  darin,  die  richtigen  Fragen  weiterzugeben.  Die  Geschichte  Europas  zeigt,  dass  jede
Generation auf den Schultern früherer Generationen steht. Sie lebt von deren Erfahrungen. Sie leidet
unter deren Irrtümern. Sie profitiert von deren Einsichten. Und sie trägt Verantwortung gegenüber den
Menschen, die nach ihr kommen. Damit wird die Geschichte von Familie, Liebe, Sexualität, Erziehung,
Generationenkonflikten  und  Lebensdeutung  zu  etwas  Größerem.  Sie  wird  zur  Geschichte  des
Menschen  selbst.  Zur  Geschichte  eines  Wesens,  das  erinnert,  deutet,  hofft,  liebt,  irrt,  lernt  und
weitergibt. Darin liegt die Würde der Generationenfolge. Und vielleicht auch die tiefste Hoffnung der
Kulturgeschichte.

Was können Urgroßeltern, Großeltern und Eltern den kommenden Generationen weitergeben?

Nach  fünfhundert  Jahren  europäischer  Kulturgeschichte,  nach  Reformation,  Aufklärung,
Industrialisierung,  Weltkriegen,  Wiederaufbau,  sexueller  Revolution,  Individualisierung  und
Digitalisierung verdichtet sich die zentrale Erkenntnis dieser Analyse zu einer überraschend einfachen
Einsicht:  Die  wichtigste  Hinterlassenschaft  einer  Generation  besteht  weder  in  Geld  noch  in
Besitz,  sondern  in  Orientierung.  Jede  Generation  lebt  von  Erfahrungen,  die  sie  nicht  selbst
hervorgebracht hat.  Sprache, Bildung, Werte, Geschichten, Erinnerungen und kulturelle Fähigkeiten
werden  weitergegeben.  Die  Zukunft  einer  Gesellschaft  hängt  daher  wesentlich  davon  ab,  welche
Erfahrungen  bewahrt,  welche  Irrtümer  erkannt  und  welche  Hoffnungen  vermittelt  werden.  Die
nachfolgende Übersicht fasst die wesentlichen Weitergaben zusammen.

Generationenkompass für die Zukunft

Generation Was sie weitergeben kann Warum dies wichtig bleibt

Urgroßeltern (Krieg,
Entbehrung, Wiederaufbau)

Dankbarkeit, Bescheidenheit,
Durchhaltevermögen,
Friedensbewusstsein

Wohlstand erscheint schnell
selbstverständlich. Die Erinnerung an

Mangel fördert Wertschätzung.

Großeltern (Wirtschaftswunder,
Stabilität, Gemeinschaft)

Verlässlichkeit, Pflichterfüllung,
Zusammenhalt,

Familienbewusstsein

Beziehungen benötigen Beständigkeit und
Vertrauen.

Eltern (Freiheit, Bildung,
Individualisierung)

Selbstständigkeit, Dialogfähigkeit,
kritisches Denken,

Eigenverantwortung

Moderne Gesellschaften verlangen
eigenständige Entscheidungen.

Jugendliche und junge
Erwachsene

Kreativität, Anpassungsfähigkeit,
digitale Kompetenz, Offenheit

Neue Herausforderungen verlangen neue
Lösungswege.

Alle Generationen gemeinsam
Würde, Wahrheit, Vertrauen,

Verantwortung, Sinn, Erinnerung
Diese Werte verbinden Vergangenheit,

Gegenwart und Zukunft.

Weitergabe von Erfahrungen

Erfahrung Was daraus gelernt werden kann

Krieg Frieden besitzt einen höheren Wert als Sieg.

Armut Wohlstand bleibt verletzlich und verdient Wertschätzung.

Verlust Beziehungen sind wichtiger als Besitz.

Krankheit Gesundheit darf nicht als Selbstverständlichkeit betrachtet werden.

Scheitern Fehler können Lernprozesse ermöglichen.

Erfolg Erfolg verpflichtet zu Verantwortung.

Liebe Vertrauen wächst langsam und verdient Pflege.
Familienkonflikte Gespräch ist fruchtbarer als dauerhaftes Schweigen.
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Weitergabe von inneren Verwundungen

Die Geschichte zeigt allerdings auch eine zweite Wahrheit. Nicht alles, was weitergegeben wird, hilft
den  Nachkommen.  Viele  Familien  geben  unbeabsichtigt  Ängste,  Unsicherheiten,  Vorurteile  und
ungelöste Konflikte weiter. Deshalb erscheint bewusste Reflexion wichtig.

Mögliche Belastung Sinnvolle Weiterentwicklung
Angst Vorsicht mit Zuversicht verbinden

Misstrauen Kluges Vertrauen entwickeln
Autoritätsgläubigkeit Verantwortung und Urteilskraft fördern

Übermäßiger Leistungsdruck Leistung mit Menschlichkeit verbinden
Schweigen Gesprächsfähigkeit entwickeln
Vorurteile Neugier und Verständnis fördern

Was Kinder und Enkel wirklich brauchen

Die  historische  Untersuchung  legt  nahe,  dass  Kinder  weniger  perfekte  Antworten  benötigen  als
bestimmte menschliche Erfahrungen. Kinder benötigen Menschen, die zuhören, die verlässlich bleiben,
die Fehler eingestehen können, die Verantwortung übernehmen, die Vertrauen schenken, die Hoffnung
vermitteln, die Orientierung ermöglichen. Keine Generation kann ihren Kindern alle Probleme ersparen.
Jede Generation kann jedoch Fähigkeiten vermitteln, mit Problemen umzugehen.

Die sechs wichtigsten Vermächtnisse

Vermächtnis Bedeutung
Würde Jeder Mensch besitzt Eigenwert.

Wahrheit Wirklichkeit verdient ehrliche Wahrnehmung.
Vertrauen Beziehungen bilden das Fundament des Lebens.

Verantwortung Freiheit benötigt Orientierung.
Sinn Menschen brauchen Ziele, die über den Augenblick hinausweisen.

Erinnerung Erfahrungen verdienen Weitergabe.

Wichtige Schlussfolgerung

Aus  der  Untersuchung  ergibt  sich  eine  Einsicht:  Urgroßeltern  müssen  ihren  Enkeln  nicht  die
Vergangenheit schenken. Großeltern müssen ihren Enkeln nicht die Gegenwart erklären. Eltern
müssen ihren Kindern nicht die Zukunft vorhersagen. Was alle Generationen weitergeben können,
ist  etwas  Wertvolleres:  die  Fähigkeit,  mit  Wandel  umzugehen.  Wer  Dankbarkeit  gelernt  hat,  wird
Wohlstand vernünftig  nutzen.  Wer Vertrauen gelernt  hat,  wird  Beziehungen gestalten können.  Wer
Verantwortung  gelernt  hat,  wird  Freiheit  sinnvoll  gebrauchen.  Wer  Erinnerung  bewahrt,  wird  aus
Erfahrungen lernen.  Wer Sinn findet,  wird  Krisen besser  bewältigen.  Vielleicht  besteht  die höchste
Form  generationenübergreifender  Weisheit  deshalb  nicht  darin,  fertige  Antworten  weiterzugeben,
sondern Menschen zu befähigen,  ihre eigenen Antworten zu finden. So wird Generationenfolge zu
einem  fortlaufenden  Gespräch  zwischen  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  –  getragen  von
Erfahrung, Vertrauen und Hoffnung.

Und wenn es nicht ganz so klappt?

Eine kulturgeschichtliche Betrachtung von Familie und Generationen darf nicht den Eindruck erwecken,
als  könnten  Menschen  alles  richtig  machen.  Die  Geschichte  spricht  eine  andere  Sprache.  Keine
Generation  war  fehlerfrei.  Keine  Familie  war  konfliktfrei.  Keine  Epoche  hat  ihre  Ideale  vollständig
verwirklicht.  Darin liegt eine wichtige Einsicht.  Menschliches Leben gelingt selten vollkommen. Und
dennoch kann es gelingen.
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Illusion der perfekten Familie
Viele  Menschen  tragen  ein  stilles  Idealbild  in  sich.  Verständnisvolle  Eltern.  Dankbare  Kinder.
Harmonische  Beziehungen.  Gelungene  Erziehung.  Eine  solche  Familie  existiert  meist  nur  in
Erzählungen.  Die  Wirklichkeit  sieht  anders  aus.  Missverständnisse  entstehen.  Konflikte  entstehen.
Menschen  verletzen  einander.  Menschen  enttäuschen  einander.  Menschen  bleiben  hinter  ihren
eigenen Ansprüchen zurück. Dies gehört zur menschlichen Existenz.

Geschichte kennt keine perfekten Generationen

Die  Reformationsgeneration  erzeugte  Religionskriege.  Die  Aufklärung  brachte  neue  Formen  von
Überheblichkeit  hervor.  Das Bürgertum entwickelte sozialen Druck. Die Generation von 1968 schuf
neue Freiheiten und neue Unsicherheiten. Die digitale Gegenwart erweitert Möglichkeiten und erzeugt
Orientierungsschwierigkeiten. Jede Generation hinterließ Licht und Schatten. Trotzdem bewegte sich
die Geschichte weiter. Nicht weil Menschen perfekt waren. Sondern weil sie lernfähig blieben.

Eltern dürfen unvollkommen sein
Vielleicht  gehört  dies zu den wichtigsten Einsichten überhaupt.  Kinder  benötigen keine fehlerlosen
Eltern. Kinder benötigen Eltern, die lernen können. Eltern, die Fehler eingestehen können. Eltern, die
sich  entschuldigen  können.  Eltern,  die  bereit  bleiben,  Beziehungen  zu  pflegen.  Viele  Erwachsene
leiden unter dem Gedanken, sie hätten in der Erziehung manches anders machen sollen. Rückblickend
stimmt das meist sogar. Jede Generation erkennt später Dinge, die sie früher nicht erkannt hat. Das ist
kein Zeichen des Scheiterns. Es ist ein Zeichen menschlicher Entwicklung.

Auch Kinder bleiben unvollkommen

Ebenso  wenig  entwickeln  sich  Kinder  immer  entlang  der  Hoffnungen  ihrer  Eltern.  Manche  Wege
verlaufen anders als erwartet. Berufe verändern sich. Partnerschaften scheitern. Weltanschauungen
wandeln sich. Familienmitglieder entfernen sich zeitweise voneinander. Manchmal entstehen Konflikte
über  Jahre  hinweg.  Auch das gehört  zur  Geschichte  von Familien.  Die  Generationenfolge  verläuft
selten geradlinig.

Versöhnung statt Perfektion
Viele ältere Menschen fragen sich: "Habe ich genug weitergegeben?" "Habe ich Fehler gemacht?"
"Hätte  ich  manches anders  machen müssen?"  Die  Geschichte  legt  nahe:  Wichtiger  als  Perfektion
erscheint  Versöhnungsfähigkeit.  Menschen erinnern sich oft  weniger an einzelne Fehler  als  an die
Bereitschaft, Beziehungen wiederherzustellen. Nicht Vollkommenheit schafft Vertrauen. Verlässlichkeit
schafft Vertrauen. Nicht Fehlerfreiheit. Sondern die Bereitschaft, Verantwortung zu übernehmen.

Das Recht jeder Generation auf ihren eigenen Weg

Eine weitere wichtige Erkenntnis lautet: Kinder und Enkel dürfen anders werden als ihre Eltern und
Großeltern.  Die Geschichte zeigt  sogar,  dass gesellschaftliche Entwicklung genau daraus entsteht.
Jede Generation übernimmt einen Teil des Erbes. Einen anderen Teil verändert sie. Einen weiteren Teil
lässt sie zurück. Dieser Prozess kann schmerzhaft  sein. Er gehört dennoch zum Wesen kultureller
Entwicklung.

Gelassenheit des Alters
Vielleicht  liegt  eine  besondere  Aufgabe  des  Alters  darin,  zwischen  Bewahrung  und  Loslassen
unterscheiden zu lernen. Nicht alles muss bewahrt werden. Nicht alles darf verloren gehen. Weisheit
besteht häufig darin, den Unterschied zu erkennen. Manche Werte verdienen Weitergabe: Vertrauen,
Verlässlichkeit,  Verantwortung,  Menschlichkeit.  Manche Gewohnheiten  dürfen  sich verändern.  Jede
Generation muss dies neu entscheiden.
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Tröstliche Erkenntnis der Kulturgeschichte
Fünfhundert Jahre europäischer Geschichte zeigen: Menschen haben Kriege überstanden. Menschen
haben  Hungersnöte  überstanden.  Menschen  haben  politische  Umbrüche  überstanden.  Menschen
haben Familienkonflikte überstanden. Menschen haben persönliche Krisen überstanden. Nicht weil sie
alles richtig gemacht hätten. Sondern weil sie immer wieder neu begonnen haben.

Ergänzung
Vielleicht  lautet  die  wichtigste  Botschaft  an  Urgroßeltern,  Großeltern,  Eltern,  Kinder  und Enkel:  Ihr
müsst einander nicht perfekt verstehen. Ihr müsst nicht alles gleich sehen. Ihr müsst nicht dieselben
Wege gehen. Es genügt oft schon, im Gespräch zu bleiben. Denn die größte Gefahr für Familien liegt
meist  nicht  im  Konflikt.  Sie  liegt  im  endgültigen  Abbruch  von  Beziehung.  Solange  Gespräch,
Erinnerung, Respekt und ein Mindestmaß an gegenseitigem Wohlwollen erhalten bleiben, bleibt auch
die  Möglichkeit  von  Verständnis  erhalten.  Und  vielleicht  besteht  genau  darin  die  tiefste  Form
generationenübergreifender Weisheit:  Menschen dürfen unvollkommen sein. Beziehungen dürfen
wachsen. Geschichte darf offen bleiben.

Die Zukunft entsteht im Gespräch der Generationen. Erinnerung bewahrt Erfahrungen, Verantwortung
gestaltet Gegenwart, Hoffnung eröffnet Zukunft. Und hinter allem Wandel bleibt die Frage nach dem
tragenden Grund der Wirklichkeit – nach jenem Urgrund des Seins, den Menschen seit Jahrtausenden
Gott nennen und der sich in den biblischen Geschichten offenbart. 
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